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Hier entscheidet sich, 
was Ihre Feder leistet! 


Das edle Material — massives Gold mit Osmium- 
spitze — und der minuziöse LAMY- Feinschliff geben 
der LAMY-Feder ihren anerkannt hohen Gebrauchs- 
wert. Bei normaler Beanspruchung läßt sie sich auch 
in vielen Jahren nicht abschreiben. 


> antomasisch 
en Ken 


Das einwandfreie Funktionieren der Feder ist aller- 
dings nicht von ihrer Güte allein, sondern mehr noch 
von der Steuerung des Tintenflusses abhängig. Der 
LAMY schreibt vor allem deswegen so auffallend 
leicht, drucklos und gleichmäßig, weil die erprobte 
LAMY-Tintomatic die Tintenzufuhr zur Feder, unab- 
hängig von Luftdruckschwankungen, peinlich genau 
dosiert. Wieviel Stunden Sie auch mit dem LAMY 
arbeiten mögen, — die Federspitze erhält in jeder 
Schreibsekunde die Tintenmenge, die sie jeweils 
braucht, keinen Tropfen zuviel und keinen Tropfen 
zu wenig. 


1 EIN I 


Die einzigartige Konstruktion der LAMY-Tintomatic 
ist durch mehrere Patente geschützt und kann nicht 
nachgeahmt werden. Überzeugen Sie sich selbst im 
nächsten guten Fachgeschäft von der exakten Arbeits- 
weise und der gediegenen Ausführung des 


mit LAMY-Tintomatic 


Der LAMY 27 ist ein Kolbenfüller mit ungewöhn- 
lich großem Tintenraum. Preise: mit l4karätiger 
Goldfeder DM 20,— bis DM 25,—, mit 18karätiger 
Goldfeder DM 36,— bis DM 48, -. 


LAMY special — 
neue Serie mit 2 Tintenpatronen 


Der LAMY special vereinigt die bewährten Eigen- 
schaften der LAMY-Konstruktion mit den Vorzügen 
des Patronenfüllers; er ist mit zwei Tintenpatronen 
ausgestattet, die — je nach Federstärke — für 80 bis 
150 DIN AS-Seiten ausreichen. Das Füllen erfolgt 
sekundenschnell — sauber und bequem! Preise: 
DM 15,-, DM 17,50, DM 30,-. 


25 Jahre 
Federgarantie 


Für nur 17,- DM monatlich 


liefern unsere 
Anschlußfirmen 


„I Haucher- = 
Katarrh! 


WOHNZIMMER 

Der unangenehme „Raucherhusten” beruht auf einer sich immer 
wieder erneuernden Reizung der Rachenschleimhaut. Wenn Sie 
mehrmals täglich eine echte „Sodener Mineral-Pastille” iungsam 
im Munde zergehen lassen, bekämpfen Sie nicht nur Ihren Raucher- 
husten, sondern beugen auch dem Raucherkatarrh, der Heiser- E2: 
keit und schlechtem Mundgeruch vor. Sogar der Kettenraucher preis 
kann miteiner „Sodener Mineral-Pastille” seinen Raucherhunger | R r von nur 
überbrücken. Die wirksamen „Sodener Quellsalze”, aus denen die 443 
„Sodener Mineral-Pastillen” hergestellt werden, lindern die \ LE 
Reizung der Rachenschleimhaut und bilden eine biologische =. om 

KUCHEN, POLSTERMÖBEL UND TEPPICHE 

ebenso preiswert. Teilzahlung bis zu 24 Monaten 


Schutzshidt. 
Fordern Sie Großbild-Angebot, Postkarte genügt 


Der Barpreis stellt sich auf 369, — DM. 

SCHLAFZIMMER, echt Edelholz, Vollverorbeitung, keine 

Rahmenarbeit, Fronten Birke, hell, Seiten Macore, natur 
zu einem 
wirklichen 


Neu! letzt auch mit dem hochaktiven, keim- 
tötenden Wirkstoff „W-4”. 
In Apotheken und Drogerien erhältlich. 


® Echte I 
Söde 


Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunus 
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ABT..27 BAD OEYNHAUSEN 


ERTRREE NT 
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BERICHTE UNSERER 
KORRESPONDENTEN 


Diese Woche aus Tokio, Karachi, 


Gewerkschaft unter schwerer Anklage 


Tokio — Die furchtbare Eisenbahn- 
katastrophe in Tokio, bei der 159 Men- 
schen getötet und 400 verletzt wur- 
den, steht immer noch im Mittelpunkt 
der öffentlichen Diskussion und auch 
der privaten Unterhaltungen. Insge- 
samt neun Bahnbeamte sind bisher 
verhaftet worden. Sie werden teils 
wegen Pflichtversäumnis, teils wegen 
Fahrlässigkeit mit Todesfolge vor Ge- 
richt gestellt werden. 

Das hat bei den Japanern größte 
Erbitterung hervorgerufen. Die Eisen- 
bahn ist nämlich Japans Stolz. Sie galt 
bisher als absolut sicher, zuverlässig 
und pünktlich. Sie war zugleich das 
Symbol des Fortschritts. Stationsvor- 
steher und Lokomotivführer sind Per- 
sönlichkeiten von hohem Ansehen. 


Handgemachte Politik 


Karachi — Die edle Zunft der Hand- 
lesekünstler hatte im letzten Monat 
Hochkonjunktur. Für insgesamt elf 
Sitze im Nationalparlament Pakistans 
und im Landtag von Karachi hatten 
sich 143 Kandidaten aufstellen lassen, 
und jeder von ihnen wollte wissen, 
ob die Innenfläche seiner Hand die 
„Parlamenislinie“ hat. 

Wenn man den Vertretern der Chi- 
rologie glauben will, so war mehr als 
die Hälfte der Kandidaten für parla- 
mentarische Aufgaben geradezu ge- 
boren. Und bei den meisten der übrigen 


Bisher waren Eisenbahnunfälle fast 
immer die Folgen höherer Gewall 
oder tragischer Zufälle. Aber die Ka- 
tastrophe vom 3. Mai ist eindeutig 
durch menschliches Versagen ver- 
ursacht worden. 


Man klagt die Eisenbahnergewerk- 
schaft an, sie habe sich in den letzten 
Jahren zu sehr mit Lohnkämpfen be- 
schäftigt und darüber völlig versäumt, 
die Arbeitnehmer an die verantwort- 
liche Erfüllung des Dienstes zu erin- 
nern. Dagegen sagt die Gewerkschaft, 
die Anforderungen an die Eisenbah- 
ner hätten sich besonders im Vorort- 
betrieb Tokios in einem Maß gestei- 
gert, daß sie fast nicht mehr erfüllt 


werden könnten. WERNER CROME 


Barcelona, Sydney und Teheran 


wird sich diese Begabung schon noch 
einstellen. Jedenfalls sagten ihnen die 
Wahrsager, die „Parlamentslinie“ wäre 
im Augenblick zwar nicht vorhanden, 
aber sie würde sich zweifellos eines 
schönen Tages herausbilden. 

Nur in ganz wenigen Fällen bekam 
der Kandidat ein klares Nein zu hö- 
ren. Dann allerdings zog er auch so- 
fort die Konsequenz — nämlich die 
Kandidatur zurück. 

Ein Wahrsager machte es sich zu 
leicht. Er sagte kurzerhand jedem, der 
zu ihm kam, er werde siegreich ins 
Parlament einziehen. Damit schuf er 
sich aber nur sehr flüchtige Freund- 
schaften. Denn schließlich berief sich 
ein Dutzend Kandidaten, die um einen 
Parlamentssitz rivalisierten, auf den- 
selben Handlesekünstler und zitierten 
ihn als Kronzeugen für ihren Wahl- 
sieg. Die Glaubwürdigkeit dieses 
Wahrsagers war damit arg erschüttert. 
Er mußte für eine Weile aus dem Blick- 
feld der Öffentlichkeit verschwinden. 

A. B. RAJPUT 


Don Juans reifste 
Leistung 


Barcelona — Einen 85 Kilo schwe- 
ren Lastwagenreifen vor sich herrol- 
lend, legte der Spanier Juan Montana 
Cortina während eines Nachmittags 
und einer Nacht die 52 km lange 
Strecke zwischen den Ortschaften Man- 
resa und Berga in Katalonien zurück. 
Um 25000 Peseten (rund 1625 Mark) 
und den Wert des Reifens ging die 
Wette. Statt der vorgesehenen 20 Stun- 
den „Rollzeit“ benötigte der 33jähri- 
ge Juan zum großen Erstaunen der 
zahlreichen Zuschauer nur knapp 13 
Stunden. 

Müde und glücklich traf er gegen 
fünf Uhr morgens in Berga am Ziel 
seiner Reise ein. Begeistert wurde er 
empfangen. Sefior Montana ist Ar- 
beiter in einem Auslieferungslager 
für Automobilreifen und daher den 
Umgang mit solch großen Brocken ge- 
wohnt. W.H. SCHEURING 


Amtliche Prügel 
für die Schläger 


Sydney — „Auspeitschen mit der 
»neunschwänzigen Katze«“, forderte 
der Vorsitzende der Justizvereinigung 
Victorias. „Es ist die einzige Sprache, 
welche diese jugendlichen Raufbolde 
verstehen.“ Er sprach damit offiziell 
aus, was schon viele vor ihm mehr 
oder weniger laut gefordert hatten, 
seit Gewalttaten der „Bodgies“ (wie 
in Australien die Halbwüchsigen ge- 
nannt werden) erschreckend zunehmen. 

In Melbourne wurden innerhalb 
dreier Wochen zwanzig Überfälle auf 
Passanten verübt. Brutal schlugen die 
Burschen alleingehende Männer nie- 
der und prügelten sie bis zur Bewußt- 
losigkeit. Einem Beamten, der eine 
dieser Banden zurechtwies, weil sie 
eine Frau belästigte, wurde ein Ham- 
mer ins Gesicht geschmissen, so daß 
er mit zertrüämmertem Kiefer ins Spi- 
tal eingeliefert werden mußte. Eine 
Gruppe überfiel in dem Park, der an 
das Melbourner Ausstellungsgebäude 
angrenzt, an einem Abend fünf Män- 
ner und eine Frau, die sich alle in 
ärztliche Behandlung begeben mußten. 

Grundsatz der Bodgies: Es wird 
nichts gestohlen — „nur“ zusammen- 
geschlagen. 

Fortsetzung auf Seite 5 
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BERICHTE UNSERER 
KORRESPONDENTEN 


In Footscray, einem Vorort Melbour- 
nes, verhaftete die Polizei, die mit ver- 
gitterten Stationswagen patrouillierte, 
drei Jugendlihe. Innerhalb von 
fünf Minuten waren sie von einer 
Bande, ihren Freunden, befreit. 

In Maribyrnong veranstalteten Halb- 
wüchsige eine Orgie mit Bier und 
Mädchen, dann machten sie die Ufer 
des Maribyrnong-Rivers unsicher. Das 
australische Bier ist stark. Es machte 
die Bodgies zu „Ganzwüchsigen”. Re- 
sultat: Das Bootshaus des Ruderklubs 
wurde abgebrannt und ein Schaden 
von rund 45 000 Mark angerichtet. Er- 
wischt wurde niemand, da die Bodgies 
mit ihren auffrisierten alten amerika- 
nischen Wagen in Minuten schon mei- 
lenweit entfernt waren. 

„Welche Erziehung”, möchte man 


FORTSETZUNG VON SEITE 3 


fragen, wenn man hört, daß ein Poli- 
zist, der einen Burschen zum Verhör 
abholen wollte, von diesem und sei- 
nen Eltern tätlich angegriffen wurde. 

„Na, der Polizist hat sich aber auch 
was geleistet”, sagte die Mutter bei 
Gericht aus. „Wir sitzen zu Hause, 
trinken unser Bier und spielen Karten. 
Da kommt er 'rein und bricht unsere 
Partie ganz einfach ab. Klar, daß wir 
da nicht freundlih zu ihm waren.” 

Australien erwägt jetzt allen Ern- 
stes, die Prügelstrafe einzuführen. Es 
gibt viel für und wider. Aber wenn 
die Gewalttaten nicht bald aufhören, 
wird es wohl nur mehr ein „Für“ ge- 
ben, und der erste halbwüchsige Ge- 
waltverbrecher wird unter Aufsicht 
eines Arztes seine Peitschenhiebe 
erhalten. TONI CHLADEK 


Jetzt sind die Armen noch ärmer: Die große Flut nahm ihnen Behausung und Habseligkeiten. 


Vom Regen heimgesucht 


Teheran — Bisher wurde Persien im 
Lexikon als „trockenes Land” bezeich- 
net. Es scheint fast, als müßte diese 
Angabe berichtigt werden. Gewaltige 
Regenfälle gingen in den letzten Wo- 
chen nieder, die Flüsse traten über 
ihre Ufer, das Wasser überflutete 
große Teile des Landes. Dreißig Tote 
wurden geborgen, aber immer noch 
werden viele Menschen vermißt. Tau- 
sende sind obdachlos geworden, und 
15000 Stück Vieh sind umgekommen. 

Am stärksten litten unter der Über- 
schwemmung die stark bewohnten 
Viertel Javadieh, Imam Zadeh Has- 
san und Char Rey im Süden Teherans. 


5000 Häuser wurden hier zerstört. 
Allerdings: Sie waren nicht gerade in 
massiver Bauweise errichtet. Als Ma- 
terial war eine Mischung aus Gips, 
Lehm und Stroh verwendet worden. 


Zahlreiche Straßen und Schienen- 
wege, die zur Hauptstadt führen, wa- 
ren durch Erdrutsche unterbrochen. 
Stundenlang hatte die Hauptstadt 
keine telefonische Verbindung mehr 
mit ihrem Hinterland. Die Stromver- 
sorgung Teherans fiel zeitweilig aus, 
da das zentrale E-Werk völlig unter 
Wasser gesetzt war. 


JEAN DESAUNOIS 
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ZUM TITELBILD: 


Prinzessin Margaret von England und 
ihr Gatte, .Lord Snowdon, waren die 
Ehrengäste beim Festtag des Wieder- 
aufbaues der Kathedrale con Coven- 
try. Was durch den Krieg zerstört 
wurde, erlebte hier eine Wiedergeburt 
im Geiste einer Freundschaft 'zwi- 
schen den Völkern Europas. 
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Elisabeth 


weihte 
den 


Durch alte Trümmer 
zu neuer Freundschaft 


‚Friedensdom FRE 


Majestätischen Schrittes zog die königliche Prozession an 
den Trümmern der alten Kathedrale von Coventry vorbei zum 
Neubau. Fanfaren erklangen. Das Fernsehpublikum in ganz 
Europa erlebte den feierlichen Akt mit, sah den Glanz, den 
die englische Staatskirche entfalten kann. Der Wiederaufbau 
der Kathedrale hatte sechs Jahre gedauert und rund 17,8 Mil- 
lionen Mark gekostet. Das Gotteshaus wurde von dem Archi- 


In der Nacht vom 14. auf den 
15. November 1940 zerstörten 
deutsche Bombereinesderschön- 
sten Denkmäler der Kirchenbau- 
kunst auf den Britischen Inseln: 
die Kathedrale von Coventry. Jetzt 
wurde der Neubau dieses Bau- 
werks durch Königin Elisabeth Il. 
geweiht. Ihre Schwester, Prin- 
zessin Margaret, und deren Mann, 
Lord Snowdon, nahmen daran tei 


tekten Sir Basil Spence dem neuen Bild der Stadt Coveniry 
angeglichen. Fast sämtliche Länder Europas trugen zu den 
Wiederaufbaukosten bei. Allein aus der Bundesrepublik flos- 
sen rund eine Million Mark nach Coventry: Bundeskanzler 
Dr. Adenauer telegrafierte: „Ich glaube, daß die deutschen 
Beiträge zum Wiederaufbau dieses Gotteshauses beschei- 
dene, aber ehrliche Zeichen des guten Willens sind...“ 


Das junge Glück von Coventry 


Begeistert stellten die Engländer fest, daß Prinzessin 
Margaret zusammen mit Tony dem feierlichen Akt bei- 
wohnte. Aber dann begann das große Rätselraten: 
Weshalb war Prinz Philip, der Gatte Königin Elisa- 
beths, nicht dabei? Das Rätsel wurde nicht gelöst. 
Der englische Hof gab hinterher nur eine Meldung 
heraus: „Zu diesem Punkt — kein Kommentar!“ 


Majestäten unter sich... 


An der Seite des Bischofs von Coventry betrat Königin 
Elisabeth die neue Kathedrale. Gemeinsam traten 
sie an, das Dokument der Weihe zu unterzeichnen. 
Der Erzbischof ist Primas der anglikanischen Kirche, 
die Königin Oberhaupt der Staatskirche von England. 
Der Erzbischof erklärte: „Möge diese neue Kathedrale 
ein Symbol der Völkerverständigung, der guten Nach- 
barschaft und des Friedens unter den Völkern werden!“ 


Eu > 


Der Gast aus Deutschland 


Minister Lemmer war als Vertreter der Bundesregie- 
rung nach Coventry gekommen. Die englischen Tages- 
zeitungen registrierten es mit Genugtuung. Sie stell- 
ten fest: „Wir konnten es kaum glauben, daß ein 
deutscher Minister an diesen Feiern teilnimmt.“ Wo 
früher Feindschaft und Haß waren, ist jetzt Friede 
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Zwischenfall 


beim Gottesdienst 


Stehend folgten Königin Elisa- 
beth, Prinzessin Margaret und 
Lord Snowdon (alle drei ganz 
links) dem Höhepunkt des 
feierlichen Gottesdienstes. 
Plötzlich hörten sie einen 
dumpfen Lärm hinter sich. 
Konsterniert drehten sich die 
Königin und der Lord nach 
der Ursache des Geräusches 
um: Mr. Waught, der Bürger- 
meister von Coventry, war zU- 
sammengesunken — unmittel- 
bar neben der Königinmutter. 
Sofort bemühten sich einige 
der Gäste um den Bedauerns- 
werten und schafften ihn ins 
Freie. Die Zeremonie wurde 
fortgesetzt. Nach dem Gottes- 
dienst erkundigte sich Köni- 
gin Elisabeth nach dem 
Gesundheitszustand des Bür- 
germeisters und zeigte sich 
sehr befriedigt, als sie eine 
günstige Auskunft bekam. 


Ein dramatischer }) [ “* 


Zeugen eines 
großen Tages 


waren junge Männer aus der 
Bundesrepublik. Sie hatten aus 
eigener Initiative im Rahmen 
der Aktion „Sühnezeichen“ in 
der Nähe der Kathedrale ein 
Jugendzentrum aufgebaut und 
auch am Wiederaufbau des 
Gotteshausesmitgewirkt.Geist- 
liche aus Deutschland hielten 
früher in einer Notkapelle die 
ersten deutsch-englischen Got- 
tesdienste nach dem Krieg ab. 


Auf dem Weg zum Festakt 


Lord Snowdon, geborener Armstrong-Jones, wirkte bei den Feierlichkeiten ein wenig 
unbeholfen und verloren. Hinter der Königin schritt er neben seiner Frau und dem Bischof 
von Coventry in die wiedererstandene Kirche. Neben Persönlichkeiten aus aller Welt 
nahmen allein 57 Botschafter und viele Kirchenfürsten an dem Festakt von Coventry teil. 


* Die königlichen Schwestern 


Mit ihren schlichten Roben untersiri- 
chen Königin Elisabeth und Prinzessin 
Margaret den großen Ernst dieser 
Feierstunde im Dienst der Verständigung. 


# 2) un en \ we u. 7 a 
Neuer Glanz an der Stätte der Trümmer 


Bei der feierlichen Weihe der Kathedrale schmückte ein 22X 10 m großer 
Teppich mit einer Christusfigur die Stirnwand. Drei Jahre lang haben die 
Weber daran gearbeitet. Der Teppich wiegt eine Tonne. In Zukunft werden 
Menschen aus aller Welt zu ihm aufblicken und für den Frieden beten. 


1% 
Ne 


Am Geburtstag seiner Braut, acht 
Tage vor der Hochzeit, verunglückte 
Werner Weiland tödlich. Erteilte das 
grausame Schicksal der 299 Opfer 
der Völklinger Bergwerkskatastro- 
phe. Ein parlamentarischer Uhnter- 


suchungsausschuß stellt jetzt fest 
Sı 


Ursulas täglicher Gang: Ein Besuchan Werners Grab 


Auf dem Friedhof von Werden an der Saar, über dem die Schlote des 
Kraftwerks von Luisenthal rauchen, fand der Bergmann Werner Weiland 
die letzte Ruhe. Am Tag vor dem grauenvollen Unglück hatte er mit einem 
Kameraden die Schicht getauscht, um tagsüber den Geburtstag seiner jun- 
gen Braut mitfeiern zu können und letzte Vorbereitungen für die Hochzeit zu 
treffen, die acht Tage später stattfinden sollte. Schon waren die Ringe 
gekauft, schon hatte man das Festessen bestellt, und im Schrank hing 
bereits ein neuer schwarzer Anzug. Werner Weiland kehrte von der Früh- 
schicht nie zurück. „Kumpels tragen stets ihr Totenhemd auf dem Leibe“, 
heißt ein altes Sprichwort der Bergleute. Für Werner Weiland und 298 sei- 
ner Kameraden wurde es am 7. Februar schreckliche Wahrheit. Das Kind, 
das Ursula Spohnheimer von ihm unter dem Herzen trägt, wird keinen 
Vater haben. „Wenn es ein Junge wird, dann soll es wie sein Vater 
heißen“, sagte die leidgeprüfte junge Frau zu den Reportern der BUNTEN. 


nicht sterben 


Das darf sich nie wiederholen! 


„Es ist so gut wie erwiesen, daß die Katastrophe 
in der Grube Luisenthal nicht jenes entsetzliche 
Ausmaß angenommen hätte, wenn bei diesem 
Unglück nicht menschliches Versagen eine ent- 
scheidende Rolle gespielt hätte“, sagte uns der 
Vorsitzende des Untersuchungsausschusses im 
Saarländischen Landtag, Rechtsanwalt Dr. Hoff- 
mann. Mit Ernst und erfüllt von tiefem Verant- 
wortungsbewußtsein hat sich der .achtköpfige 
Ausschuß seiner schwierigen Aufgabe unterzogen. 
In seinem Zwischenbericht kam er klar und ohne 
Rücksicht gegenüber Personen und Institutionen 
zu dem Schluß, daß das schreckliche Ausmaß des 
Unglücks hätte eingeschränkt werden können. 
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Die Mutter schrieb an den Bundespräsidenten 


„Durch die Schlagwetterkatastrophe am 
7. Februar 1962 auf der Grube Luisen- 
thal wurde neben vielen anderen Fami- 
lien auch meine hart betroffen. Zu den 
Todesopfern zählt auch mein 24jähriger 
Sohn Werner, welcher auf dem Stan- 
desamt angeschlagen war und am 15. 
Februar heiraten wollte. Da die Braut 
meines Sohnes Werner, Fräulein Ur- 
. sula Spohnheimer, ein Kind erwartet, 
habe ich zu dem Leid, das mich als 
Mutter getroffen hat, auch noch die 
Sorge um das Mädchen“, so heißt es in 
dem Brief, mit dem sich Frau Katharina 
Weiland am 13. Februar an Bundes- 
präsident Lübke wandte In ihrem 
Schreiben erinnert Werners Mutter an 
den Fall Frejus in Frankreich und rich- 
tet an den Bundespräsidenten die Bitte, 
sih dafür einzusetzen, daß Ursula 
nachträglich getraut werden kann. Der 
Bundespräsident antwortete sofort, daß 
er den Fall unverzüglich an die zustän- 
digen Stellen weitergeleitet habe. Diese 
indes haben Ursula Spohnheimer bis 
zur Stunde noch keine schriftliche und 
verbindliche Antwort geben können. 


Glücklich im letzten Sommer: Ursula 
Spohnheimer und Werner Weiland. 


Oberstaatsanwalt Rudoif (vorn) und Oberbergrat Hübner 

Das letzte Wort führen die gerichtlichen Voruntersuchungen durch. In ihrem 
spricht der Büro stapeln sich die Aktenordner mit Beweismaterial, Skiz- 

zen und Vernehmungsprotokollen. Die Gerichtsverhandlung 

Staatsanwalt wird jedoch nicht vor dem nächsten Frühjahr stattfinden 
können. „Aber“, so erklärte Oberbergrat Hübner, „die 

Sache wird sehr hart und sehr bitter für die Betroffenen!“ 


Das oberste Gebot heißt Sicherheit! 


Zu den wichtigsten Sicherheitsmaßnahmen unter Tage zählen: Die Einteilung der 
Abbaugebiete in sog. „Wetterabteilungen“, in der nicht mehr als 100 Mann gleich- 
zeitig beschäftigt sein dürfen. Durch Wettertüren (1) werden die Abteilungen ge- 
trennt. Mit der Davyschen Wetterlampe (2) muß der Gasgehalt im Schacht regel- 
mäßig und genau geprüft werden. Die gebräuchlichen Lampen wurden vor Jahr- 
zehnten konstruiert. In der Entwicklung modernerer und besserer Geräte liegt eine 
der großen Aufgaben für Industrie und Forschung. CO-Filter-Selbstretter (3) wirken 
nur gegen Kohlengase und haben eine kurze Lebensdauer. Bei Sauerstoffmangel 
und Feuchtigkeit im Schacht helfen sie nichts. Mit am wichtigsten sind die Staub- 
sperren (4). Ihre Wirkungsweise besteht darin, daß bei einer Explosion durch den 
der Flamme vorauseilenden Druck die mit Gesteinsstaub belegten Bühnen herunter- 
geworfen werden. In der entstehenden Staubwolke wird die nachstoßende Flamme 
zum Erlöschen gebracht. In Luisenthal fehlten viele Staubsperren oder waren 
ungenügend belegt. So konnte das Unheil sich ungehemmt weiter ausbreiten. 
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Überall sieht man Kukident! 


„Da fährt ein Lieferwagen der Kukirol-Fabrik mit Kukident. Er wird es sicher eilig haben, zu den 
Kunden zu kommen. Die Versorgung der Apotheken und Drogerien ist aber auch gut, denn bis jetzt 
haben wir unser Kukident überall sofort bekommen — neulich sogar in dem kleinen Ort an der Grenze. 
Ja, Kukident ist doch eine feine Sache, nicht nur wegen der guten Wirkung, sondern auch wegen der 
weiten Verbreitung. Das ist der große Vorteil der bekannten Markenartikel, daß man sie jederzeit und 
überall sofort erhält.” 


Ja, Kukident gibt's überall! 


Von der Nordsee bis zu den Alpen, vom Rhein bis zur Elbe und Werra. 


Überall können Sie die millionenfach bewährten Kukident-Artikel in fast jeder Apotheke und Drogerie 
sofort erhalten. Aber auch in Österreich, in Luxemburg und in der Schweiz sind die Kukident-Artikel 
vorrätig. Eine Beruhigung für alle Zahnprothesenträger, die ihren Urlaub in diesen Ländern verbringen 
und „das Wichtigste” vergessen haben! 


Kukident reinigt ohne Bürste! 


Das Kukident-Reinigungs-Pulver reinigt Ihre Zahnprothese ohne Bürste und ohne Mühe, also völlig 
selbsttätig. Und die Anwendung ist so einfach. Ein Kaffeelöffel voll Kukident-Reinigungs-Pulver wird 
in einem halben Glas Wasser aufgelöst und die Prothese über Nacht hineingelegt. Am nächsten Mor- 
gen ist sie strahlend sauber, appetitlich-frisch, geruchfrei und keimfrei. 


Falls Sie Ihre Prothese auch nachts tragen, verwenden Sie morgens zweckmäßigerweise den intensiv 
wirkenden Kukident-Schnell-Reiniger. Damit erzielen Sie innerhalb von etwa 30 Minuten den gleichen 
. Sauberkeitseffekt wie mit’ dem Kukident-Reinigungs-Pulver über Nacht. 


Durch Gebrauch des unschädlichen Kukident behalten die Prothesen ihre natürliche Farbe und die 
Zähne wirken wie echte, weil die störend wirkenden Beläge in der Kukident-Lösung aufgelöst und 
beseitigt werden. Da die Prothesen in der Kukident-Lösung nicht nur gereinigt, sondern auch deso- 
doriert und desinfiziert werden, trägt die Kukident-Benutzung zur Gesunderhaltung bei. 


Für die Anhänger der Bürstenreinigung gibt es die zweiteilige Kukident-Spezial-Prothesenbürste für 
obere und untere Prothesen und die Kukident-Zahnreinigungs-Creme. 


Kukident hält Ihr Gebiß fest! 


Die Kukident-Haft-Mittel haben sich seit Jahren nicht nur in unzähligen Fällen bewährt, sondern oft 
genug sogar als Retter in der Not erwiesen. In der Regel genügt es, wenn Sie etwas Kukident-Haft- 
Pulver auf die angefeuchtete Gebißplatte streuen, um eine Haftwirkung von 8 bis 10 Stunden zu er- 
zielen. Für besondere Fälle empfehlen wir das Kukident-Haft-Pulver extra stark in der weißen Packung. 


Bei schwierigen Kieferverhältnissen, insbesondere bei unteren Prothesen und flachen Kiefern, raten wir 
Ihnen, die patentierte Kukident-Haft-Creme zu benutzen, deren Haftwirkung immer wieder als er- 
staunlich bezeichnet wird. Häufig genügen schon 3 kleine Tupfer pro Tag, um einen festen Sitz zu 
erreichen. 


Welches Kukident-Haft-Mittel Sie auch wählen, bei richtiger Anwendung wird Ihre Prothese so fest 
sitzen, daß Sie ohne Furcht sprechen, lachen, singen, husten, niesen, außerdem richtig kauen und 
sogar wieder feste Speisen essen können. 


Das Anpassungsvermögen der Prothese 


wird erhöht, wenn Sie die Kiefer und Gaumen jeden Morgen und Abend mit Kukident-Gaumenöl ein- 
reiben. Dadurch bleibt die Mundschleimhaut straff und elastisch, und Druckstellen und Entzündungen 
werden verhütet. 


Das Kukident-Gaumenöl hat für die Mundhöhle die gleiche Bedeutung wie eine Hautereme für das 
Gesicht. 


Die meisten Apotheken und Drogerien halten sämtliche Kukident-Artikel vorrätig oder besorgen den 
von Ihnen gewünschten innerhalb weniger Stunden, falls er gerade ausverkauft sein sollte. 


So preiswert kaufen Sie Kukident-Erzeugnisse: 


1 Packung Kukident-Reinigungs-Pulver mit 180 g Inhalt kostet 2.50 DM, die kleine Packung mit 100 q 
Inhalt 1.50 DM. 

Den Kukident-Schnell-Reiniger erhalten Sie in der Original-Packung für 3 DM. Die Kukident-Zahn- 
reinigungs-Creme kostet 1 DM, die Kukident-Spezial-Prothesenbürste, für obere und untere Prothesen 
verwendbar, 1.50 DM. 

Das Kukident-Haft-Pulver in der blauen Packung erhalten Sie für 150 DM, das extra starke Kukident- 
Haft-Pulver in der weißen Packung für 1.80 DM. 

Die Probetube Kukident-Haft-Creme erhalten Sie für 1 DM, die Originaltube mit dem zweieinhalb- 
fachen Inhalt für 1.80 DM und das Kukident-Gaumenöl in der Plastik-Tropfflasche für 1.50 DM. 
Wenn Sie mit dem Inhalt einer Packung aus irgendwelchen Gründen nicht zufrieden sein sollten, so 
können Sie die Packung, richtig frankiert, an uns zurücksenden. Wir vergüten Ihnen dann den Kauf- 
preis und das verauslagte Porto. 


Den Kukident-Schnell-Reiniger bringen wir auf Wunsch vieler Kukident-Freunde demnächst wieder 
in einer neutralen Plastikflasche mit Meßgefäß in den Handel. 


Wer es kennt — nimmt Kußkident 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K. G., WEINHEIM (BERGSTR.) 


Zwei Königskinder warten auf den Thron... 


Gleich nach ihrer Doppeltrauung in Athen begaben sich Prinz Juan Carlos 
und Prinzessin Sophia auf die Hochzeitsreise. Die Fregatte des grie- 
chischen Königshofes trägt das Paar durchs Mittelmeer. Doch bei gün- 
stigem Wind vertauschen die beiden sportlichen jungen Leute das große 
Schiff mit einem kleinen. Sie steigen in ihr Segelboot um. Das griechische 
und das spanische Protokoll haben keine Mühe gescheut, den Flitterwöch- 
nern Ärger und Enttäuschungen zu ersparen. Sogar Nachrichtensperre ist 
über sie verhängt. Denn noch sollen sie nicht erfahren, daß in Spanien 
manches geschieht, was .die Aussicht des Prinzen Juan Carlos auf den 
Königsthron stark in Frage stellt. Zwar will Franco dem jungen Mann zur 
Macht verhelfen, doch ein Teil des Volkes hat sich einen anderen erwählt. 


Schatten über 


. .. das Volk aber umjubelt einen anderen 


Auf dem Berg Montejurra in Nordspanien, zwischen 
Bilbao und der französischen Grenze, versamınelten 
sich 35000 Carlisten. Rote Baskenmützen auf dem 
Kopf und mit Fahnen von alter Tradition kamen sie 
aus allen Provinzen und aus allen Bevölkerungskrei- 
sen. Viele Veteranen des spanischen Bürgerkriegs 
waren dabei. Ein gewaltiger Jubel erhob sich, als 
eine kleine Sportmaschine über den Berg flog. Die 
Menschenmenge wußte: Am Steuerknüppel des Flug- 
zeugs sitzt Don Carlos, der älteste Prinz aus dem 
Hause Boburbon Parma, der angestammten Dynastie. 


litterwochen 


Carlos oder Juan Carlos? 


„Es lebe Seine Majestät Xavier I.“ Das steht auf dem Transparent, das die Car- 
listen unter Trommelschlägen durch die Volksmenge tragen. Das alte Königshaus 
Bourbon Parma, mit dem Lilienkreuz im Wappen, herrschte von 1701 bis 1931 
über Spanien. Noch heute hat es eine gewaltige Anhängerschaft. Sie betrachtet 
den Prinzen Xavier als rechtmäßigen Herrn. Aber dieser Mann hat keine Chance, 
jemals auf den Thron zu kommen. Er lebt im Exil in Frankreich; denn Staatschef 
Franco hat ihm verboten, die Grenze zu übertreten und sein Heimatland zu be- 
suchen. Doch vielleicht ist sein ältester Sohn Carlos einmal König. Dafür kämpfen 
jedenfalls die Carlisten. Sie protestieren laut gegen Francos Absicht, dem Prinzen 
Juan Carlos, Sohn des Herzogs von Barcelona, die Krone zu geben. Sie sagen. 
er sei ein Emporkömmling ohne Thronrechte und darum des Thrones nicht würdig. 
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Das Volk hat seinen König schon gewählt 


Gebet um eine 
Krone 


Viele Priester waren mit 
auf den Montejurra gezo- 
gen. Denn das Unter- 
nehmen der Carlisten 
hat den Segen der Kir- 
che, und das bedeutet 
viel beim frommen Volk 
Spaniens. Höhepunkt 
der Demonstration war 
der feierliche Gottes- 
dienst unter freiem Him- 
mel, bei dem Gottes 
Hilfe für den Thronan- 
wärter Carlos aus dem 
Hause Bourbon Parma 
herbeigefleht wurde. In 
der vordersten Reihe der 
Gläubigen beteten die 
Prinzessinnen Maria The- 
resa, Maria Cecilia, Ma- 
ria de la Nieve und Ma- 
ria Francisca für ihren 
Bruder Carlos. Sie tru- 
gen die rote Baskenmüt- 
ze, das Karlistenemblem. 


Der Vater hofft für Am Schluß des Gottesdienstes nehmen die Prinzessinnen die heilige Hostie aus 
„ = der Hand des Priesters entgegen. Nach der Kommunion beten die 35 000 noch ein- 
seine Kinder mal für Xavier, den ältesten Sproß des Hauses Bourbon Parma. Xavier (links) 
war während der gewaltigen Demonstration nur wenige Kilometer vom Montejurra 

entfernt, drüben in Frankreich. Staatschef Franco, der ihn verbannt hat, ist zwar 

kein geschworener Feind des Hauses Bourbon Parma. Aber er fürchtet, die Rück- 

kehr Xaviers oder auch nur ein kurzer Besuch könnte seine Anhänger in zu lauten, 

in gefährlichen Jubel ausbrechen lassen. Und das hört der Staatschef nicht gern. 
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OPTACORD 412 das universelle 
Transistor-Tonbandgerät. 


OPTACORD 412 überall sofort 
einsatzbereit durch mitgeführte 
EIGENE BATTERIEN. 
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Ein rauschendes Fest für 18 000 Gäste 
gab Mike Todd, Liz Taylors dritter 
Mann, im New Yorker Madison Square 
Garden (links). Daß er sich einmal so 
kostspielige Extravaganzen würde lei- 
sten können, hätte sich Klein-Mike 
(oben, ganz links) nicht träumen lassen. 


: DER WELT 


Biografie eines ruhelosen Herzens 


Liz Taylor über ihre Ehe mit 
Mike Todd: „Es gibt nichts 
Schöneres, als mit Mike zu 
streiten. Wir haben daran 
mehr Vergnügen als andere 
Menschen, wenn sie sich 
Zärtlichkeiten zuflüstern.“ 


L: Taylor richtete sich in ihrem Ses- 
sel auf, beugte sich vor und starrte 
den kleinen Mann fassungslos an. Die 
Zigarette zwischen ihren Fingern zit- 
terte. 

Seit einer halben Stunde redete die- 
ser Mike Todd auf sie ein, lief rastlos 
im Zimmer auf und ab, überschüttete 
sie mit Komplimenten, sprach von der 
Zukunft, wie er sie sich vorstellte, 
und ließ sie überhaupt nicht zu Worte 
kommen. Und dann, am Ende dieser 
einseitigen „Unterhaltung” ... 

Sie glaubte nicht recht gehört zu 
haben. 

„Sagen Sie das noch mal, Mike!” 

Der kleine dunkelhaarige Mann mit 
dem kantigen Kinn blieb stehen, sah 
sie an, und wie gebannt hing ihr 
Blick an seinen Augen. 

„Ich sagte, ich liebe dich, und so- 
bald du frei bist, werden wir heira- 
ten!" 

Liz lächelte. „Sie sind 
Mike!" 

Er grinste. „Das sagen sie alle. 
Nun, dann bin ich es eben. Ich fühle 
mich sehr wohl dabei. Aber so ver- 
rükt bin ich nun wieder nicht, um 
nicht zu sehen, daß du die schönste 
Frau der Welt bist. Werde meine 
Frau, Liebling, und du und ich — wir 
werden zusammen die ganze Welt 


erobern!“ Fortsetzung auf Seite 20 


verrückt, 


i ? * 

‚glid Elizabeth Taylors: 
Todd und ihrem drei 
-Töchterchen Liza. Si- 
"Verbindung mit Todd, 
Adete, von allen Ehen 
‚die « glücklichste. 


De 


DIE 
TEUERSTE 
FRAU 
DER WELT 


In glücklichen Tagen: die Ehepaare 
Mike Todd und Liz Taylor, Eddie Fisher 
und Debbie Reynolds. Ein Jahr später 
gab es ein neues Paar: Liz und Eddie. 
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Ein Leben in königlichem Glanz führte Liz Taylor an der Seite Mike Todds. Ihr 
Mann umgab sie mit dem raffiniertesten Luxus und überschüttete sie mit kostbaren 
Geschenken. Mike verwöhnte Liz vom ersten bis zum letzten Tag ihrer Ehe... 


Fortsetzung von Seite 18 


Liz sah sich um. „Ich dachte, dies 
sollte eine geschäftliche Besprechung 
sein...” 

Todd wies mit weitausholender Ge- 
ste durch den pompös eingerichteten 
Raum. Ein riesiger Schreibtisch, kost- 
bare Teppiche, an den Wänden Ge- 
mälde, die Millionen gekostet hatten. 

„Zugegeben, dies ist ein Büro. Aber 
steht irgendwo geschrieben, wo man 
eine Liebeserklärung machen soll und 
wo nicht?" 

Er faßte sie am Arm und zog sie 
hoch. Als sie nebeneinander standen, 
merkte sie, daß er etwas kleiner war 
als sie, vielleicht ein Meter fünfzig. 
„Komm“, sagte er, „gehen wir essen. 
Ich jedenfalls habe Hunger. Du nicht 
auch? Also gehen wir! Ob du hieı 
sagst, daß du mich heiratest, oder wo- 
anders, bleibt sich gleich. Hauptsache, 
du tust es...” 

Er schob sie sanft vor sich her zur 
Tür, sie spürte den Druck seiner Hand 
auf ihren Oberarm, und sie überließ 
sıch dieser Führung, willenlos — wie 
ihr schien — und fasziniert. 

„Ich kam mir vor wie ein hypnoti- 
siertes Kaninchen“, sagte Liz später. 

Erst einen Tag vorher hatte die 
FilmgesellschaftMetro-Goldwyn-Mayer 
ein Kommuniqgue veröffentlicht: 

„Nach reiflicher Überlegung haben 
wir beschlossen, uns auf unbestimmte 
Zeit zu trennen. Jeder von uns braucht 
größere Freiheit, um sich ganz seiner 
künstlerischen Arbeit widmen zu 
können. Wir haben diesen schmerzli- 
chen Entschluß in völliger Überein- 
stimmung gefaßt und werden einander 
auch in Zukunft in freundschaftlicher 
Weise verbunden bleiben.” 

Dieses Dokument trug die Unter- 
schriften: „Elizabeth Wilding-Taylor, 
Michael Wilding*. 

Jeder in Hollywood wußte an die- 
sem 19. Juli 1956, daß diese Formulie- 
rungen nichts weiter bedeuteten als 
das Ende der zweiten Ehe Liz Taylors. 
Wann die Scheidung erfolgen würde, 
war nur eine Frage der Zeit. 

Eine Stunde nach der Veröffent- 
lichung hatte Mike Todd Liz angeru- 
fen und Liz für den nächsten Vormit- 
tag in sein Büro gebeten. Sie hatte 
angenommen, er wolle ihr eine Film- 
rolle anbieten, und zugesagt. 

Und nun, keine vierundzwanzig 
Stunden später: eine Liebeserklä- 
rung, wie sie noch nie eine bekom- 
men hatte — nüchtern vorgebracht, 
fast wie ein geschäftlicher Vorschlag, 
und doch stürmisch, lockend, jeden 
Widerstand von vornherein beiseite 
schiebend.... 

Mike Todd. Kein Bild von einem 
Mann. Klein, unattraktiv, kein Mann 
der Art, von der die Frauen träumen 
Trotzdem: eine Persönlichkeit, von 
der eine seltsame Anziehungskraft 
ausstrahlte auf alle, die sie kennen- 
lernten. 


„Ein Marktschreier und Groß- 
sprecher”, sagten die einen. „Der 
genialste Showman, den Hollywood je 
hervorgebracht hat“, rühmten die an- 
deren. 

Mike Todd, als Avrom Hirsch Gold- 
bogen, Sohn eine Rabbiners, in Minne- 
apolis geboren, war beides. Er liebte 
den Klamauk, die Riesenreklame, den 
Prunk, den Glanz, der alles andere 
verblassen ließ. Jedes seiner Projekte 
war riesenhaft. Mit Kleinigkeiten gab 
er sich nie ab. Er machte Millionen 
und verlor sie wieder. Auch seine 
Schulden waren manchmal so gigan- 
tisch wie seine Pläne. Aber Mike gab 
nie auf. Und er schaffte es. 

Als er Elizabeth Taylor kennenlern- 
te, hatte er gerade seinen Film „In 
achtzig Tagen um die Welt” abgedreht. 

„Ein Film, wie es ihn noch nie ge- 
geben hat“, versprach Todd. Ein Film 
mit 46 Stars. Mit 300 Nebenrollen. 
70000 Komparsen wirkten mit und 
8000 Tiere. 75000 Kostüme ließ er 
schneidern, mehr als dreißig Regis- 
seure drehten an 120 Schauplätzen in 
aller Welt. 

Fortsetzung aui Seite 24 


Überall Fotos — 
in aller Welt Ferranial 


Unsere Welt wird im Bild festgehalten. Tag für Tag, 
von Millionen Kameras, von Amateuren und Berufsfoto- 
grafen! Und in zahllosen Fotoapparaten liegen Ferrania- 
Filme bereit für die entscheidenden Sekundenbruchteile 
der Belichtung... Ferrania, das weltbekannte Unter- 
nehmen, stellt heute mehr als 10000 Artikel für den 
Fotobedarf her und beliefert den Fotohandel in über 
90 Ländern der Erde. Überall sind Ferrania-Filme begehrt 
als Filme von höchster Qualität. Natürlich gibt es Ferrania- 
Filme auch bei uns! Fragen Sie Ihren Fotohändler. 


Kleinbild-, Roll- und 
Schmalfilme für 
Schwarz-Weiß- und 
Coloraufnahmen, 
Kinofilme, Röntgen- 

und Spezialfilme, 
Fotopapier, 
Fotochemikalien, Kameras, 
Projektoren, Blitzgeräte 
und vieles mehr. 


ferrania Fime 


Filme von Weltruf 


Kay Gable, die 44jährige Witwe des 
im November 1960 gestorbenen Clark 
Gable, will ihrem nach dem Tod seines 
Vaters geborenen Söhnchen einen 
neuen Vater geben. Kay hat die Ab- 
sicht, den 49jährigen Robert Prescott, 
den Präsidenten einer Luftfahrtgesell- 
schaft, zu heiraten, der ihr seit Mona- 
ten den Hof macht. Das behaupten 
jedenfalls ihre Freunde. Die Gable- 
Witwe selber hat bisher jeden Kom- 
mentar dazu abgelehnt. 


Gus Backus, singender Amerikaner 
in Deutschland, hatte mit seiner „Sauer- 
kraut-Polka“ einen so überwältigenden 
Erfolg, daß er sich jetzt händeringend 
nach einem neuen Volitreffer umsieht. 
Seine umfangreiche Verehrerschar hatte 
nämlich den Schlagertext „Ich esse 
gerne Sauerkraut“ für bare Münze 
genommen und dem armen Gus per 
Post Berge von Sauerkraut — insgesamt 
400 Pfund — ins Haus geschickt. 


Natalie Wood, Star aus Amerika, und 
ihr Kollege Waraen Beaty bereiteten 
den Festspielreportern in Cannes zu- 
nächst eine herbe Enttäuschung: Sie 
schlossen sich in ihren Zimmern im 
„Carlton“-Hotel ein und lehnten es ab, 
sich fotografieren oder interviewen zu 
lassen. Erst nach Tagen verließen beide 
ihre Festung und spazierten durch die 
Stadt. Sie verstanden einander offen- 
sichtlich so prächtig, daß sie schnell 
zum „Liebespaar Nr. 1“ des Festivals 
avancierten. Festspiel-Chronisten sind 
von einer baldigen Verlobung überzeugt. 


Lars Jensen, Dänemarks Innenmini- 
ster, hat es abgelehnt, in den Schulen, 
Universitäten und Krankenhäusern des 
Landes grundsätzlich das Rauchen zu 
verbieten. Er meinte, ein solches Verbot 
würde gegen das in Dänemark herr- 
schende Freiheitsprinzip verstoßen. 
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Vivi Bach, Sternchen aus Dänemark, 
weigerte sich, Peter Kraus zu küssen. 
Dabei wollte es das Drehbuch zu „Ver- 
rückt und zugenäht“ so, und Regisseur 
John Olden geriet ganz aus dem Häus- 
chen, weil Vivi trotzte. Dabei hatte sie 
früher zu Peters Sternchen-Sammlung 
gehört. Doch nun fürchtete sie, ihre Ehe 
könnte durch den Kuß in die Brüche 
gehen. Fast noch mehr als der Regis- 
seur bemühte sich Peter selbst, die 
zurückhaltende Vivi von der Notwendig- 
keit des Küssens zu überzeugen. Er 
bemühte sich erfolgreich. Und dem Pu- 
blikum wird so der letzte (?) Kuß der 
beiden nicht vorenthalten. 


Darryl F. Zanuck, Filmproduzent aus 
Amerika, hat jetzt von französischen 
Feuerwerksspezialisten eine Rechnung 
für seinen Großfilm „Der Jüngste Tag“ 
erhalten. Die Techniker hatten während 
der Dreharbeiten dafür gesorgt, daß 
„Bombenexplosionen“ echt wirkten, daß 
die blinde Munition wie scharfe knallte 
und daß die Geschütze Rauch spien, 
als hätten sie echte Munition verschos- 
sen. Es war eine gesalzene Rechnung: 
umgerechnet vier Millionen Mark. Da 
kann man nur sagen: glatt verpulvert! 


Anouchka von Mehks, Braut des 
Ismaeliten-Oberhauptes Karim Aga 
Khan, betätigt sich erfolgreich als 
Innenarchitekt: Augenblicklich stellt sie 
die auf der Pariser Seineinsel Saint- 
Louis gelegene Villa, die Karim für sein 
zukünftiges Eheglück mit ihr erworben 
hat, völlig auf den Kopf. Anouchka 
bemüht sich, das von den vorherigen 
Besitzern hinterlassene etwas extra- 
vagante Dekor durch schlichte Eleganz 
zu ersetzen. Unter anderem hat sie die 
Hähne entfernen lassen, aus denen in 
früheren Zeiten der Soda für den an- 
scheinend unvermeidlichen Whisky floß. 


Madame Nhu, First Lady von Süd- 
vietnam, besuchte Berlin ausgerechnet, 
während die Eisheiligen regierten. Ganz 
besonders beeindruckt zeigte sich 
Madame daher von der Maikühle an der 
Spree. Ob bei ihrer Ankunft auf dem 
Flugplatz oder bei ihrem Ausflug in die 
luftige Höhe der Funkturmplattform — 
immer erklärte sie auf alle Fragen der 
Journalisten: „Es ist viel zu kalt!“ Und 
war im Nu wieder verschwunden... 


4 Luis Miguel Dominguin, Bezwinger 


spanischer Stiere, wurde jetzt von 
einem französischen Gericht zu (umge- 
rechnet) 7000 Mark Strafe verurteilt. 
Der Grund: Am 29. Oktober 1961 hatte 
er während der Festlichkeit zum 80. Ge- 
burtstag Pablo Picassos in Vallauris 
auf ausdrücklichen Wunsch des Geburts- 
tagskindes einen Stier getötet (Bild), 
obwohl das Töten dieser Tiere in Val- 
lauris verboten ist. 5000 Mark der Strafe 
flossen dem französischen Tierschutz- 
verein zu, der in dem Prozeß als 
Nebenkläger aufgetreten war. 


Die hochwertigen Textilien aus der BAYER- 

Faser ’Dralon’sind durch das’Dralon’-Etikett [4 
gekennzeichnet. Pullover aus 'Dralon’ sind [BAYER 
leicht — weich — einfach zu waschen — E 
formbeständig. Darum auf’s Etikett achten! 


...mein 
Lieblings- 
pullover! 


sogar in der Maschine waschbar 
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ee nd 4 Stil besitzen - das kann auch ein schlichter Sommer- 

pulli. Die legere Form, die dezente Reliefmusterung 
geben diesem Modell seine eigene Note. Aber auch im 
Material zeichnet es sich besonders aus. Es ist aus feinem 
'Dralon’-Hochbausch-Garn und daher ungemein prak- 
tisch. Eines der aparten ’Dralon’-Modelle des Sommers! 


dralon 


) Interessieren Sie sich für diesen 
| Pullover? Fragen Sie doch einmal 
in Ihrem Textilgeschäft danach. 

| Falls Sie ihn dort nicht erhalten 

| können, senden Sie bitte diesen 
Gutschein — oder einfach eine 

| Postkarte — an die unten 
angegebene Herstellerfirma. 

| Sie nennt Ihnen gerne Geschäfte 
| 

| 


in Ihrer Nähe, die das Modell 

führen. Außerdem erhalten Sie 

kostenlos eine interessante 

Modeinformation. 

R. Rothe, Strickwaren seit 1884 

1 Berlin-Charlottenburg 
ven 63-65 
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Konzentrationsfähigkeit, Spannkraft und 
Ausdauer hängen vom Lecithingehalt des 
Organismus ab. Denn Lecithin ist der 
natürliche körpereigene Kraftstoff für 
Herz und Nerven. Da ein Mangel an 
Lecithin Müdigkeit, Erschöpfung und 
Nervosität bedeutet, muß fehlendes Leci- 
thin dem Körper von außen zugeführt 
werden. Nehmen Sie hierzu „buerlecithin 
flüssig”! Schon 3 bis 4 Eßlöffel decken 
den täglichen Lecithinbedarf des Körpers. 
Danach fühlen Sie sich viel konditionsstär- 
ker, voll Nervenkraft u. frischer Energie. 


Ärzte und Wissenschaftler beweisen die 
großartige Wirkung des Lecithins: 

„Die Lecithine beeinflussen die Leistung des 
Herzmuskels und sind Hauptbestandteile der 
Nervensubstanz.” Dr. 
Bladergroen (Vw. Prof. 
Dr. Roch) Universitäts- 
klinik Genf treffen diese 
Feststellung im Lehr- 
buch für Physik. Chemie 
in Medizin und Biologie, 
Basel, 1949. 


Wer schafft 
braucht Kraft, 
braucht 


&uerlecithin 


10 Wochenraten 


Alles für Ihre Familie gegen 
bequeme Ratenzahlung! 
2 prächtige Buntkataloge 
mit 360 Seiten kostenlos 
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FRAU 
DER WELT 
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Er wollte alles übertreffen, was je- 
mals vorher auf der Leinwand ge- 
zeigt worden war. Nicht an künstleri- 
scher Qualität. „Ich bin nicht nach 
Hollywood gekommen, um Kunst zu 
machen”, hatte Mike bei seinem er- 
sten Auftreten in der Filmstadt ver- 
kündet. „Ich will hier Millionen schef- 
feln — weiter nichts.“ 

Die Millionen hatte er nun. Und 
jetzt wollte er die Frau, von der man 
sagte, sie sei die schönste der Welt. 

Keinen Augenblick zweifelte Mike 
daran, daß sie ja sagen würde. Und er 
behielt recht. 

Bei der Premiere des Monsterfilms 
„In achtzig Tagen um die Welt“ zeigt 
sich Liz zum erstenmal Öffentlich an 
Mike Todds Seite. Noch ist Liz vor 
dem Gesetz mit Michael Wilding ver- 
heiratet. Aber schon sind die Klatsch- 
tanten von Hollywood sicher: Mike 
wird bald Elizabeth Taylors dritter 
Ehemann sein. 

Todds Freude über den Riesenerfolg 
seines Films wird vom Tage der Pre- 
miere an getrübt. Liz klagt über star- 
ke Schmerzen, immer wieder treten 
sie auf, schließlich sind beide Beine 
fast gelähmt. 

Todd läßt Liz in eine New Yorker 
Klinik bringen. Er alarmiert die be- 
sten Spezialisten, die er auftreiben 
kann. An Liz’ Krankenbett treffen 
sih medizinische Kapazitäten aus 
San Franzisko, Rom und London. 

„Verlangen Sie, was Sie wollen. Ko- 
sten spielen keine Rolle. Nur: Machen 
Sie Liz wieder gesund!” sagt Todd zu 
jedem der Ärzte, ehe er ihn ins Kran- 
kenzimmer führt. 


Übereinstimmend kommen die Ärz- 
te zu dem Ergebnis: „Nur eine Opera- 
tion kann eine Besserung herbeifüh- 
ren. Aber eine Garantie für den Er- 
folg können wir nicht übernehmen ...“ 

Als er diese Worte hört, sieht Mike 
Todd zum erstenmal niedergeschlagen 
aus. Dieser vitale Mann, der, wenn er 
an Elizabeths Bett sitzt, rauhe Scherze 
macht, um sie aufzumuntern, der ihr 
den Himmel auf Erden verspricht und 
sie mit Worten überschüttet, als ob er 
der geliebten Frau damit ein Stück 
seiner unbändigen Lebenskraft geben 
könnte — jetzt zuckt es in seinem Ge- 
sicht, und er wendet sich ab und 
wischt sich verstohlen über die Augen. 

„Also gut”, sagt er leise, „wenn es 
sein muß...“ 


Fünf Stunden dauert die Rückgrat- 
operation. Fünf Stunden lang arbeiten 
die Ärzte fieberhaft, um die einge- 
klemmten Nervenstränge wieder 
funktionsfähig zu machen und die Ur- 
sache der Lähmung zu beseitigen. 
Fünf Stunden, in denen Mike Todd, 
der vor dem Operationssaal ruhelos 
hin- und hergeht, zum erstenmal in 
seinem Leben spürt, was das ist: 
Angst... 

Nach Schluß der Operation können 
die Ärzte ihm nur mitteilen, daß der 
Eingriff gelungen ist. Aber das bedeu- 
tet noch nicht Liz Taylors Rettung. 
Eine unvorsichtige Bewegung — und 
ihr Leben steht auf dem Spiel. 

Liz liegt angeschnallt im Bett, wo- 
chenlang, bis die Operationswunde 
verheilt ist. Ehe sie sich zum ersten- 
mal wieder aufsetzen darf, wtrd ihr 
ein Stahlkorsett angelegt. 

Nach zwei Monaten darf sie die er- 
sten Gehversuche unternehmen. We- 


Bei der Beerdigung Mike Todds, der mit seinem Flugzeug verunglückt war, geriet 
Liz Taylor außer sich vor Schmerz. „Das kann nicht sein....“, schluchzte sie immer 
wieder. Nur mit Mühe gelang es Freunden, die völlig Verzweifelte zu beruhigen. 


nige Schritte von ihrem Bett entfernt 
sinkt sie erschöpft zusammen — in die 
Arme des Arztes, der jeden ihrer 
Schritte überwacht. 

Liz gesundet nur langsam, wie zu 
erwarten war. Die Ärzte sind zufrie- 
den. Nur Mike Todd dauert es zu lan- 
ge. Er wartet schon ungeduldig. 


Endlich kommt der Tag, an dem die 
Ärzte sagen: „Ein weiterer Aufenthalt 
im Hospital erübrigt sich. Wenn Miß 
Taylor die Pflege bekommt, deren sie 
bedarf, kann sie nach Hause zurück- 
kehren, Mr. Todd.“ 

Mike Todd engagiert für Liz einen 
ständigen Leibarzt, mietet ein Flug- 
zeug, fährt Liz zum Flugplatz und 
fliegt mit ihr davon. 

Nach Hause? 

Das allerdings nicht. 


* 


Am 3. Februar 1957 heirateten Liz 
Taylor und Mike Todd in Mexiko 
City. 

Erst zwei Tage vorher hatte ein 
mexikanischer Richter die Scheidung 
der Braut von ihrem vorigen Ehe- 
mann Michael Wilding ausgesprochen. 
In den USA hätte das Scheidungsver- 
fahren länger gedauert, deshalb war 
auch Liz den Weg gegangen, den vor 
ihr schon so viele scheidungswillige 
Hollywoodstars eingeschlagen hatten. 
In Mexiko ist man fast so großzügig 
wie in Reno, dem bevorzugten Schei- 
dungszentrum der Vereinigten Staa- 
ten. 

War auch die Trauungszeremonie 
auf dem mexikanischen Standesamt 
recht schlicht Mike sorgte dafür, 
daß sie im übrigen auf echt Toddsche 
Art verlief. Die Hochzeitsfeier hatte 
Superbreitwandformat. 

Hunderte von Orchideen schmück- 


ten den Festsaal. Todd hatte sie mit 
einem Charterflugzeug aus Südameri- 
ka heranschaffen lassen. Der Sekt floß, 
wie bei jeder Todd-Feier, in den be- 
rühmten Strömen; den festlichen Ab- 
schluß bildete ein Riesenfeuerwerk. 
Immer wieder leuchteten in allen Far- 
ben zwei Buchstaben am Himmel über 
Mexiko City: Lund M — die Anfangs- 
buchstaben der beiden Vornamen Liz’ 
und Mikes. 

Die Braut saß zwar im Stahlkorsett 
an der Festtafel, man hatte sie dorthin 
tragen müssen, weil sie immer noch 
nicht allein gehen konnte — aber sie 
lächelte glücklich. 

Sechs Tage später klagte Liz wieder 
über starke Schmerzen. Ein Rückfall! 
Der Leibarzt wußte nur einen Rat: 
„Das beste ist, wir schaffen sie wieder 
zurück in die Klinik nach New York.“ 

Wenige Stunden später wurde Liz 
Taylor auf einer Bahre ins Flugzeug 
gehoben. 

Die Hochzeit war zu anstrengend 
für sie gewesen. 

In den nächsten Wochen tat Mike 
Todd das, was ihm dann zur Gewohn- 
heit wurde, die er während der gan- 
zen kurzen Ehe beibehielt: Er ver- 
wöhnte Liz mit teuren Geschenken. 
Seine Großzügigkeit übertraf alles bis- 
her Dagewesene. 

Die Juweliere konnten sich nicht 
entsinnen, daß jemals ein Fürst unter 
ihren Kunden eine Frau so ver- 
schwenderisch mit schönen Dingen 
entzückt hatte. 

„Wir haben an einem Samstag ge- 
heiratet”, verkündete Mike Todd mit 
seiner lauten Stimme, „Deshalb ist für 
uns jeden Samstag Hochzeitstag 
und das muß gefeiert werden!" 

Unter der Regie von Mike Todd 
wurde Liz die teuerste Frau der Welt. 
Mit einem Verlobungsring im Werte 


von 140000 Dollar fing es an. Zur 
Hochzeit schenkte Todd seiner Liz ein 
Kollier und eine Brosche, in deren 
Mitte ein 45karätiger Edelstein fun- 
kelte. An einem der folgenden Sams- 
tage überraschte er sie mit einem 
champagnerfarbenen Nerzmantel. 

Und so ging es weiter: eine Kost- 
bare Halskette, die früher einmal im 
Besitz des iranischen Kaiserhauses ge- 
wesen war, eine Luxusjacht, sechzig 
Modellhüte aus Paris, wertvolle Ge- 
mälde — Todd ließ auf Versteigerun- 
gen sogar Onassis überbieten —, ein 
Auto mit eingebauter Bar und Tele- 
fon (Kostenpunkt 120000 Mark). Der 
Strom der Geschenke nahm kein Ende. 

Todd kaufte seiner Frau zwei große 
Kinos und bezahlte dafür vier Millio- 
nen Mark. 


Selbst Hollywood, an Toddsche Ex- 
travaganzen gewöhnt, war verblüfft. 
Ganz Amerika bestaunte den Mann, 
der seine Frau mit Geschenken sozu- 
sagen zudeckte., 

Später, als Todd ankündigte, er wer- 
de während einer Europareise mit Liz 
auch Moskau besuchen, pflaumte ihn 
auf einem Empfang ein Karikaturist 
an: „Wie wär's, Mister Todd, wollen 
Sie Ihrer Frau nicht den Kreml kau- 
fen?" 

Todd sah ihn ruhig an: „Ich gebe 
Liz ‚alles, was sie sich wünscht und, 
wenn es geht, noch mehr. Ich bin 
glücklich, daß ich es mir leisten kann, 
ihr jeden Wunsch zu erfüllen." 

AlsMikeundElizabeth Todd dieHoch- 
zeitsreise nach Europa antraten, konn- 
te Liz wieder allein gehen. Ihr Stahl- 
korsett trug sie immer noch. Aber bald 
hatte sie sich so erholt, daß sie es ab- 
legen konnte. Michael und Chri- 
stopher, ihre Kinder aus der Ehe mit 
Michael Wilding, gingen mit auf die 
Reise. Todd verwöhnte sie, als seien 
es seine eigenen Söhne. 

Er mietete eine Villa än der Riviera, 
Liz lag den ganzen Tag in der Sonne, 
wurde immer kräftiger. Nach und 
nach nahm sie ihr normales Leben 
wieder auf. 

Darauf hatte Todd gewartet. Jetzt 
konnte es richtig losgehen. 

Er verbrachte halbe Tage am Tele- 
fon — „ohne Telefon wäre ich pleite“ 
—-, dirigierte seine Unternehmungen. 
Und eines Tages stürzte er in Liz’ Zim- 
mer, nahm die Zigarre aus dem Mund, 
auf der in Goldprägung zu lesen stand 
„Ausgewählt und handgerollt für Mr. 
Mike Todd”, und sagte: „Packen, Lieb- 
ling! Wir fliegen nach Paris und von 
dort nach London. Du wirst staunen.” 

In Paris staunte Liz über die Juwe- 
len, die er ihr zu Füßen legte. Und in 
London staunten mit ihr 2000 Gäste 
über die Feier, die Mike aus Anlaß 
der englischen Premiere von „In acht- 
zig Tagen um die Welt“ arrangiert 
hatte. 

Die Gäste waren sich einig: „Das 
größte Fest, das London in diesem 
Jahrhundert gesehen hat — die Hoch- 
zeit Königin Elisabeths eingeschlos- 
sen!” 

Für die Filmaufführung hatte Todd 
das Astoria-Kino gekauft. Die Zu- 
schauer mußten die höchsten Eintritts- 
preise zahlen, die je verlangt worden 
waren: 1200 Mark. Das Geld floß je- 
doch nicht in die Tasche des geschäfts- 
tüchtigen Mannes aus Hollywood. Die 
Einkünfte wurden für wohltätige 
Zwecke verwendet. 

Im Foyer des Kinos fiel einigen der 
Gäste auf, daß Herzogin Marina von 
Kent sich offenbar vorgenommen hat- 
te, die juwelengeschmücte Liz Tay- 
lor auszustechen. Aber obwohl einer 
der Zuschauer beim Anblick der Her- 
zogin gemurmelt haben soll: „Meine 
Güte, man muß ihr die Kronjuwelen 
gepumpt haben!“, glitzerte Liz doch 
noch ein wenig mehr. 

Nach der Vorstellung schien es, daß 
Mike Todds Premierenfest ins Wasser 
fiel. Es regnete. Und er hatte das Fest 
unbedingt im Freien veranstalten wol- 
len und zu diesem Zweck den Batter- 
sea-Park gemietet. 
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Groß-Import aus den besten 
Kaffeeländern der Welt 


Kaffeeveredelung in einer der 
größten Röstereien Europas 


EDUSCHO _ 
KAFFEE 


EDUSCHO Kaffee bietet echte 
Ersparnis: beste Qualität 

zu günstigsten Preisen. 

Der direkte Weg zum Verbraucher 
ist namlich der preisgünstigste 
und damit Ihr Vorteil. 


ALLES SPRICHT FÜR EDUSCHO: 


Direktverkauf auf dem Versandweg 
und in eigenen Spezialgeschäften 


Eine Auswahl, die jedem Kaffeekenner 
vollendeten Genuß verspricht 


2 “ » Fan N 4 . e z re; > 
E12 20777, Se 
.. . . nn, : — : = = ; 
EDUSCHO Kaffeegroßrösterei, Bremen, Europahafen, Postfach 753 
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Sie heißt Stephanie Krüger, wohnt 
in Ostberlin und liebt einen jungen 
Automechaniker aus dem freien Teil 
der Stadt. Ihr Vater ist vom SSD ver- 
haftet und in einem Schauprozeß zu 
zehn Jahren Zuchthaus verurteilt wor- 
den, ihr Bruder ist Leutnant der Volks- 
polizei und hat dafür gebürgt, daß 
seine Familie nicht in den Westen 
flieht. In dieser ausweglosen Situa- 
tion erfährt Stephanie, daß sie ein 
Kind erwartet. Der Westberliner Jür- 
gen Freitag, mit dem sie verlobt ist, 
will sie zu sich holen. Da kommt die 
Nacht zum 13. August 1961... 


%* 


ee hörte die Panzer kommen. 
Sie schreckte aus dem Halbschlaf, 
lief auf bloßen Füßen zum Fenster 
und sah hinunter auf die Straße. Die 
Scheiben klirrten vom Rasseln der 
Ketten. Es war kurz nach Mitternacht, 
und die Fahrzeugkolonne schob sich 
mit abgeblendeten Lichtern auf den 
Potsdamer Platz zu. An der Spitze fuhr 
ein Panzerspähwagen mit aufgesesse- 
ner Infanterie. Die Männer mit ihren 
glänzenden graublauen Stahlhelmen 
sahen aus wie Russen. Sie waren in 
gepolsterte Gefechtsuniformen ver- 
packt. Wenn sie unterhalb des Fen- 
sters vorbeikamen, an dem Stephanie 
stand, konnte man im fahlen Licht einer 
Straßenlaterne ihre Gesichter erken- 
nen, ausdruckslose, übernächtige jun- 
ge Gesichter. 

Stephanie wußte, was dieser Auf- 
marsch bedeutete. Sie wußte es im 
ersten Augenblick, da sie von dem 
Rasseln der Panzerketten geweckt wor- 
den war. Sie machte sich keine Hoff- 
nung, daß hier nur eine nächtliche 
Ubung ablief, stand da, preßte die 
Stirn gegen die kalten Scheiben, und 
die Tränen liefen über ihr Gesicht. 
Fieberhaft überlegte sie, ob vielleicht 
noch eine kleine Chance bestand, 
durch den Sperrgürtel zu kommen, der 
eben aufgebaut wurde. Sie dachte an 


den Mann, den sie liebte und der sie 
hatte holen wollen in wenigen Stun- 
den, an das Kind, das sie von ihm ha- 
ben würde. Es waren nur ein paar 
hundert Meter nach Westberlin.... 

Das Aufleuchten der Nachttischlam- 
pe am Bett der Mutter riß Stephanie 
aus den Gedanken. Sie drehte sich’ um. 
Die Angst stand deutlich in ihrem 
Gesicht. 

„Was ist los, Kind?“ fragte Mutter 
Krüger. 

„Wir haben zu lange gewartet“, 
antwortete das Mädchen leise. „Hörst 
du die Panzer?” 

Die Mutter setzte sich im Bett auf. 
„Sind es Russen?“ 

„Ich glaube nicht“, sagte Stephanie. 
„Und es ist auch egal, ob es die Rus- 
sen sind oder unsere Soldaten. Sie 
sperren uns ein. Wir können nicht 
mehr weg.“ 

„Hilf mir aus dem Bett“, flüsterte 
die Mutter. „Ich will es sehen.“ Am 
Arm der Tochter tastete sich die kran- 
ke Frau zum Fenster. 

„Sie kommen mitten in der Nacht.“ 

Fassungslos starrte Mutter Krüger 
auf die Straße. „...wie Diebesgesin- 
del”, stammelte sie. „Sie überfallen 
uns im Schlaf.“ 

Von unten hörte man deutsche Kom- 
mandos. Die Nacht war schwarz. 

„Stephanie?” 

„Ja, Mutter.“ 

„Vielleicht kommst du noch durch. 
Irgendwo in einer Nebenstraße. 

Stephanie legte den Kopf auf die 
Schulter ihrer Mutter und hielt die 
Tränen nicht mehr zurück. „Und du, 
Mama? Was wird aus dir?“ 

„Du mußt jetzt an dein Kind den- 
ken, Steffil An nichts anderes.” 

„Das kann ich nicht.“ 

„Doch! Du mußt!“ Mutter Krüger 
ging zum Bett zurück, holte ein Notiz- 
buch aus der Nachttischschublade und 
suchte etwas. „Dein Bruder hat mir 
die Telefonnummer seines besten 
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Freundes gegeben — für den Fall, daß 
wir einmal schnell Hilfe brauchen. 
Hier ist der Name: Norbert Brey. Ruf 
ihn gleich an!” 

Stephanie rührte sich nicht. 

„Dann tu ich's“, sagte Mutter Krü- 
ger und griff nach dem Hörer. Ihre 
Hände zitterten, als sie die Nummer 
wählte. 

* 


Norbert Brey war krank. Das Tele- 
fon weckte ihn aus den Fieberträu- 
men. Er wühlte sich aus den durch- 
geschwitzen Kissen und nahm den 
Hörer ab. 

„Ja®” 

„Hier spricht Frau Krüger“, sagte 


Pe un 


„Hallo! Hören Sie?“ 
Frauenstimme. 

„Ja, ich bin noch da.“ 

„Kommen Sie zu uns?” 

„Ich will’s versuchen.” 

„Bitte, schnell, ja?“ 

„So schnell wie möglich. Ich habe 
ein bißchen Fieber. Aber ich trinke 
einen Schluck Schnaps, dann geht's 
schon. Bis gleich.” 

„Vielen, vielen Dank!“ 

„Schon gut“, sagte Norbert Brey 
und legte den Hörer auf. Mit den 
Füßen stieß er die Bettdecke weg. 
Langsam stemmte er sich hoch, tau- 
melte auf. unsicheren Beinen zum 
Schrank und zog sich an. 

Die Wodkaflasche stand hinter dem 
Vorhang auf dem Fensterbrett. Nor- 
bert zog den Korken ab und setzte den 
kühlen Flaschenhals an die Lippen. 
Als der Schnaps in der Kehle brannte, 
ließen die stechenden Kopfschmerzen 
etwas nach. Er nahm einen zweiten 
Schluck, korkte die Flasche wieder zu 
und steckte sie in die Manteltasche. 
Dann sah er sich noch einmal im Zim- 
mer um. Es fiel ihm nicht schwer, weg- 
zugehen. Er hatte sich nie zu Hause 
gefühlt zwischen den fremden Möbeln. 
Am Spiegel über dem Waschtisch hing 
eine kleine Stoffpuppe mit Knopf- 
augen. Sie hatte in der anderen Man- 
teltasche Platz. Bevor er das Licht 
ausknipste, legte er noch einen Geld- 
schein für die Zimmerwirtin auf den 
Tisch. Dann verließ er das Haus. 
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Die Schnapsleiche: „Müller, laufen Se nicn so schnell, der Keri riecht fein nach Schnaps!“ 


Aus Zille „Mein Milljöh“ / Fackelträger-Verlag, Hannover 


eine ferne Stimme. „Bruno hat mir 
Ihre Telefonnummer gegeben.“ 

„Wie spät ist es denn?“ Norbert 
griff nach dem Bettlaken und wischte 
sich den Schweiß von der Stirn. 

„Es geht aufein Uhr zu.” Die Frauen- 
stimme war erregt. „Hier bei uns vor 
dem Haus wimmelt es von Panzern. 
Es sieht so aus, als ob sie die Sekto- 
rengrenze absperren wollen...“ 

„Nein!“ 

„Stephanie muß nach Westberlin zu 
ihrem Verlobten, bevor es zu spät ist. 
Sie kennen sich doch aus.” 

Norbert sah alles wie durch einen 
Nebel. Das Zimmer schien sich zu 
drehen, das Blut raste in seinem Kopf. 
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Draußen kühlte der Nachtwind sei- 
nen heißen Kopf. Er wünschte, es wür- 
de regnen. Die Straßen waren leer, 
zwischen den dunklen Häusern pen- 
delten die Laternen. Norbert Brey 
dachte an Budapest. Er stellte sich vor, 
was geschehen würde, wenn die Ber- 
liner in wenigen Stunden erwachten... 


* 


Punkt 3 Uhr 37 unterbrach Associa- 
ted Press die Sendepause von Sonn- 
abend auf Sonntag und jagte eine 
Eilmeldung über alle Fernschreiber: 
„achtung vorrang — — — branden- 
burger Tor geschlossen — — — volks- 


polizei spannt stacheldrahtt — — — 
ausführlicher bericht folgt." 

Um diese Zeit stand Jürgen Freitag 
vor einem abgeriegelten Sektoren- 
übergang im Wedding. Es wurde hell. 
Im Schutz der Panzer und Wasser- 
werfer befestigten die Volksarmisten 
aus Thüringen ihren Stacheldrahtver- 
hau. Es gab kein Schlupfloch mehr im 
Eisernen Vorhang. Drei Stunden lang 
hatten sie die Grenze abgefahren in 
der Taxe des Vaters. Überall dasselbe 
Bild. Jetzt war Jürgen mit dem Hund 
aus dem Wagen geklettert, um mit 
den Soldaten zu reden, sie zu fragen, 
ob das alles nur eine Gefechtsübung 
sein sollte. 

„Los! Weitergehen!“ brüllte einer 
von drüben. 

Jürgen lief die Bernauer Straße ent- 
lang. Hier standen. die Häuser unmit- 
telbar an der Sektorengrenze. Der 
Bürgersteig vor der Haustür gehörte 
schon zu Westberlin. Aber die Türen 
waren schon verschlossen. Nur durch 
die Fenster im Erdgeschoß konnte man 
noch fliehen. Wie lange noch? Wenn 
es nur eine Möglichkeit gegeben hät- 
te, Stephanie hierherzubestellen! 

An der Ecke Swinemünder Straße 
lagen schon die Stacheldrahtrollen 
quer über die Straße. 

Jürgen rannte zurück zum Wagen 
des Vaters. Er riß die Tür auf, ließ sich 
auf den Sitz fallen. „Ich habe eine 
Idee“, sagte er. „Wir müssen jemand 
finden, den die Vopos nicht aufhalten. 
Am besten einen Ausländer.“ 

Der Vater zog an seiner Tabaks- 
pfeife. „Kennst du einen?“ 

„Eine Frau“, antwortete Jürgen. 
„Eine französische Fotoreporterin. Die 
würde es bestimmt schaffen. Sie wohnt 
im Windsor-Hotel. Los. Fahren wir 
hin.” 

„Jetzt um vier Uhr früh?” 

„Gib Gas! Komm!“ 

Sie fuhren zurück. 

„Und was willst du deiner Franzö- 
sin sagen?“ erkundigte sich Emil Frei- 
tag. 

„Ganz einfach. Sie sucht eine tolle 
Reportage. Die kann sie haben. Sie 
braucht nur Stephanie in die Bernauer 
Straße zu bringen, so schnell wie mög- 
lich.“ 

„Nicht schlecht!” sagte der Vater 
und drückte den Gashebel noch wei- 
ter durch. In dieser Nacht hatte die 
Berliner Polizei Wichtigeres zu tun, 
als auf die Geschwindigkeitsbegren- 
zung zu achten. Sie fuhren an den 
funkelnden Fontänen auf dem Ernst- 
Reuter-Platz vorbei und bogen am 
Renaissance-Theater in die Knesebeck- 
straße ein. Vor dem Hoteleingang hin- 
gen bunte Fahnen. Die Taxe hielt mit 
kreischenden Bremsen, Jürgen sprang 
heraus, lief zur Tür und winkte dem 
Nachtportier. 

Der alte Mann in der blauroten 
Uniform öffnete und saate: „Alles be- 
setzt, mein Herr. Wir haben kein Zim- 
mer mehr.“ 

„Unsinn!“ stieß Jürgen hervor. „Ich 
brauche kein Zimmer, ich muß sofort 
einen Gast Ihres Hauses sprechen.“ 

„Um diese Zeit? Unmöglich!“ 

„Haben Sie eine Ahnung, was heute 
nacht alles möglich ist”, spottete Jür- 
gen. „Die Vopos sperren die Sekloren- 
grenze — was sagen Sie dazu?" 

Der Portier wurde aschfahl im Ge- 
sicht und stammelte: „Um Himmels 
willen! Meine Frau ist drüben! Das 
ist doch...“ 

Jürgen war schon an ihm vorbei in 
der Hotelhalle. Er hatte eine Visiten- 
karte aus der Brieftasche geholt und 
den Namen der Französin abgelesen. 
„Hier: Odette Boulanger aus Paris — 
welche Zimmernummer?" 

„Zimmer 211...“, stotterte der Por- 
tier fassungslos. 

„Schnell! Rufen Sie an!“ 

Der Portier griff zum Haustelefon, 
wählte die Nummer, reichte den Hö- 
rer über den Tisch. 

Am anderen Ende der Leitung mel- 
dete sich eine verschlafene Stimme 

„Hören Sie!" rief Jürgen erregt. 
„Sie haben mich gestern abend im 
Tiergarten angesprochen. Mich und 
meine Braut, erinnern Sie sich?“ 

„Ja, aber...” 

„Wunderbar! Meine Braut ist jetzt 


im Osten, und die Volkspolizei sperrt 
die Grenze mit Stacheldraht.“ 

„Was?“ Jetzt endlich schien Odette 
erwacht zu sein. 

„Ja“, sagte Jürgen. Sie könnten uns 
helfen.“ 

„Kommen Sie 'rauf!“ schlug die Fran- 
zösin vor. „Bis Sie oben sind, bin ich 
angezogen. e 


„Nein! Ich gehe nicht allein!“ 

Stephanie wich keinen Schritt von 
der Seite ihrer Mutter. Kurz vor fünf 
Uhr war Norbert Brey in die Woh- 
nung getaumelt, mit erhitztem Gesicht 
und wirren Haaren. Seine Brille war 
beschlagen, aus der Manteltasche sah 
die Flasche. „Wenn wir uns nicht 
beeilen“, keuchte er, „dann ist es zu 
spät.“ 

„Bitte, geh mit ihm, Stephanie“, bet- 
telte die Mutter. „In ein paar Stun- 
den ist Bruno wieder da. Der sorgt 
schon für mich.“ 

„Und wenn er längst über die Gren- 
ze ist?“ fragte Stephanie. „Du weißt, 
daß er heute früh verschwinden 
wollte.” 

„Er kann ja nicht, Kind.“ 

„Bevor er nicht wieder da ist, wei- 
che ich keinen Schritt aus der Woh- 
nung.” Das Mädchen klammerte sich 
am Bett der Mutter fest. Ihre dunk- 
len Augen funkelten. „Versuch's al- 
lein, Norbert. Warte nicht auf mich, 
bitte!" 

„Ich weiß nicht...“ Der junge Mann 
zögerte. Er hatte den Stacheldraht ge- 
sehen auf dem Weg hierher. Es gab 
keinen Zweifel, daß die Chance, noch 
in den Westen zu kommen, von Stun- 
de zu Stunde geringer wurde. Jahre- 
lang hatte er sich nicht zur Flucht ent- 
schließen können. Aber jetzt wollte 
er es tun. Jetzt bestimmt. 

„Geh!“ drängte Stephanie. „Mach's 
gut. Wir treffen uns drüben, morgen 
oder übermorgen.“ 

„Also dann?“ Norbert 
Türklinke in der Hand. 

„Es ist qut so“, redete ihm das Mäd- 
chen zu. „Du hast niemand, den du im 
Stich läßt.“ 

„Außer dir“, schluckte Norbert Brey. 

Stephanie schüttelte den Kopf. „Auf 
Wiedersehen. Ich komme nach.“ 

„Bestimmt?“ 

„Sei ganz sicher. Bruno wird sich 
freuen, daß du hier warst. Du siehst 
ein, daß ich auf meinen Bruder war- 
ten muß.“ 

„Ja“, sagte Norbert. „Dann gehe ich.” 
Mit hängenden Schultern ging er hin- 
aus, die Treppe hinunter ins Freie. 
Jetzt schien die Sonne. »Noch eine 
Stunde«, dachte er, und: das Fieber 
machte seine Schritte unsicher, »noch 
eine Stunde, und es ist vorbei.« 

Er lief wie im Traum durch die er- 
wachende Stadt, sah in Gedanken ein 
idyllisches Bild vor sich, das Bild von 
den Anglern, die jeden Sonntagmor- 
gen an der Ufermauer des Humboldt- 
hafens saßen und winzige Weißfische 
fingen. Auf dem Wasser gab es kei- 
nen Stacheldraht, bestimmt nicht. Er 
war immer ein guter Schwimmer ge- 
wesen, früher, in Plauen. Note eins 
in Turnen und Mathematik. Konnte 
sich sehen lassen! Norbert Brey 
schmunzelte vor sich hin. Wozu lange 
nach einem Loch im Zaun suchen? 
Warum nicht schwimmen? Das Was- 
ser war kühl, wunderbar kühl... 


* 
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In den Morgenstunden des 13. Au- 
gust 1961 fuhr Sergeant George Mc- 
Bride in einem Patrouillenieep der 
britischen Schutzmacht von Alt-Moabit 
her durch die Invalidenstraße in Rich- 
tung Humboldthafen. Er hatte Order, 
die Absperrmaßnahmen an der Sek- 
torengrenze zu beobachten, und war 
von seinen Vorgesetzten ausdrücklich 
darauf hingewiesen worden, daß An- 
wendung von Waffengewalt nur im 
Falle einer gewaltsamen Grenzverlet- 
zung durch die sowjetzonalen Streit- 
kräfte erlaubt sei. 

George McBride ließ also die MP 
auf den Knien liegen und beobachtete 
das gegenüberliegende Ufer des Ha- 
fenbeckens mit dem Feldstecher. Er 
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Der neue 
Renault 8 


ee größtes Automobilwerk, die Renault-Regie, 
überrascht mit einem neuen Modell: dem „R 8“. Schon 
seit langem war bekannt, daß Renault mit einem neuen 
Auto auf dem Markt erscheinen würde, ufd die Fachwelt 
rechnete mit einem 1,5-Liter-Wagen. Der neue Renault hat 
aber nur einen Motor von 956 ccm bei 41 DIN-PS. Er ist 
nun neben dem Simca 1000 das zweite französische Auto- 
mobil, das in seiner Größenordnung und’ Raumverhält- 
nissen dem VW 1200 am nächsten rückt. 


Warum hat Renault sich auf die 1-Liter-Klasse beschränkt 
und nicht ein Auto der Mittelklasse kreiert? Ging doch 
die Vermutung der Fachwelt bisher dahin, daß sich in Zu- 
kunft eine immer größere Käuferschicht für Mittelklasse- 
wagen interessiere, zumal der Wunsch nach Komfort zu- 
nimmt. 


Eine gründliche Marktforschung der Renault-Verkaufs- 
Organisation hat aber ergeben, daß die Käuferschicht für 
einen 1-Liter-Wagen in ganz Europa doch noch beträchtlich 
größer ist als für einen Mittelklassewagen. Und so kam 
es zum Renault „R 8“. 


Er ist keine Dauphine mehr, rein äußerlich nicht und 
auch nicht, was die Platzverhältnisse betrifft. Innen ist er 
geräumig und außen kompakt. Und er hat an allen vier 
Rädern Scheibenbremsen. 


Der „R 8“ ist ein modernes Auto. Er hat ein verplombtes 
Flüssigkeitskühlsystem, das jede Kühlwasserkontrolle über- 
flüssig macht. Die Kurbelwelle ist fünffach gelagert. 


Der Motor ist der gleiche, der in die sportliche Floride S 
und in die Caravelle eingebaut wird. Die Spitzengeschwin- 
digkeit dieses Autos beträgt 130 km/st. Die Beschleuni- 
gungswerte gleichen auch denen der Floride S und der 
Caravelle. Von O0 auf 50 km/st in 5,6 Sekunden, von 0 auf 
80 km/st in 13,4 Sekunden und von O auf 100 km/st in 
22 Sekunden. 
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Der viertürige Renault „R 8“ hat leider einen Nachteil 
seiner kleineren Schwester Dauphine übernommen: die 
labile Schaltung. In der Ausführung mit Viergang-Getriebe 
liegt der dritte Gang zu weit vorn. Ein Fahrer, der sich 
mit Anschnallgurten sichert, erreicht ihn kaum. Das war 
beim Testwagen, der der BUNTEN für eine Probefahrt in 
Spaniens Gebirgen zur Verfügung gestellt worden ist. Es 
wurde aber versichert, daß diese Schaltung noch eine Ver- 
änderung erfahren würde. Der erste Gang ist nicht synchro- 
nisiert. Wie schon die Dauphine, hat auch der Renault 
„R 8“ Knüppelschaltung. 


Im Gebirge zeigte das Auto, daß es ein temperament- 
voller Bergsteiger ist. Auf den Serpentinen der steilsten 
Pässe bewegte man sich mit größter Sicherheit, denn der 
„R 8“ ist wendig und hat einen vorzüglichen Motor. In 
der Ebene war nur zu beanstanden, daß ab 100 km/st im 
vierten Gang die Elastizität hätte besser sein können. 
Vielleicht lag das aber auch nur am Testwagen. 


Klagten viele Dauphine-Fahrer über eine beschränkte 
Seitensicht, so sind die Sichtverhältnisse in dem neuen 
Renault-Modell ausgezeichnet geworden. Auch die Vorder- 
sicht ist ideal, denn der Fahrer sitzt jetzt höher und hat 
eine bessere Übersicht über die Straße. Der Wagen ist 
überhaupt recht geräumig und komfortabel geworden. 


Der Benzinverbrauch betrug im Gebirge bei schonungs- 
loser Fahrt auf 100 km genau 7,9 Liter, das dürfte einem 
Normaiverbrauch bei durchschnittlicher Fahrweise von 7 
bis 7,5 Liter entsprechen. 

Nur alle 5000 km erfolgen Motorölwechsel und Schmierung 
von Zündverteiler (mit Ölkanne), Pedalwerk: nur ein Schmier- 
nippel, Lenkung nur ein Schmiernippel und Vorderachse 
mit sechs Schmiernippel. Alle 10000 km Getriebeölwechsel, 
alle 20 000 km Schmierung von Vorder- und Hinterradlager. 


Richtpreis in Deutschland zwischen 5500 und 5800 Mark. 
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sah eine Handvoll Volksarmisten, die 
sih in der Augustsonne wärmten, 
konstatierte, daß in diesem Front- 
abschnitt vorläufig keine schweren 
Waffen aufgefahren worden waren, 
und zündete sich eine Zigarette an. 

Als er das Glas wieder an die Au- 
gen hob, entdeckte er einen Zivilisten. 
Der Sergeant schraubte die Okulare 
zurecht, bis das Gesicht des Fremden 
glasklar vor dem unscharfen Hinter- 
grund zu erkennen war. Der Mann 
mochte zwischen zwanzig und dreißig 
Jahre alt sein, trug eine Brille und 
einen billigen Mantel und hielt eine 
Puppe in der Hand. Jetzt-zog er im 
Schatten eines Schuppens seinen Man- 
tel aus, streifte die Schuhe ab und 
knöpfte sich die Jacke auf. 

George McBride pfiff durch die 
Zähne. Er war seit einem Jahr in Ber- 
lin und hatte die Leute kennengelernt. 
Wenn nicht alles täuschte, dann be- 
reitete sich der Mann dort drüben dar- 
auf vor, das Hafenbecken zu durch- 
"schwimmen. 

„Sieh dir das an!“ sagte er zu sei- 
nem Fahrer. „Ich wette zehn Schach- 
teln Zigaretten, daß der Boy dort 
drüben gleich ins Wasser springt. Hof- 
fentlich entdecken ihn die Vopos nicht 
zu früh.“ 

„Ob sie schießen?“ fragte der Fahrer. 

Der Sergeant hob die Schultern. 

„Was machen wir, wenn sie es tun?“ 

„Nichts“, sagte George McBride. 
„Wir können gar nichts tun.“ Er ließ 
den Fremden nicht aus den Augen. 
Jetzt kam Bewegung in die Gestalt. 
Der Mann rannte auf die Kaimauer 
zu, stolperte, raffte sich auf, zögerte 
an der Mauerkante, stieß sich ab und 
sprang mit dem Kopf voraus in das 
ölige Wasser. Das Wasser schlug klat- 
schend über ihm zusammen. 

„Donnerwetter!* murmelte der Fah- 
rer. „Guter Sprung.” 

Die Vopos am anderen Ufer liefen 
durcheinander, rannten zur Kaimauer. 
Jetzt tauchte der Kopf des Schwim- 
mers auf. Die Haare hingen ihm ins 
Gesicht. 

Dann peitschte der erste Schuß über 
das Wasser. 

„Sie schießen!“ flüsterte der Fahrer 
entsetzt. 

„Sie müssen schießen“, knurrte der 
Sergeant und beobactete die auf- 
spritzende Wasserfontäne neben dem 
Schwimmer. 

„Müssen sie auch treffen?“ fragte 
der Fahrer. 

„Das liegt an ihnen.“ Sergeant 
McBride umklammerte mit der freien 
Hand den kalten Lauf seiner MP. Jetzt 
tauchte der Mann wieder. Solange er 
nicht zu sehen war, verstummten drü- 
ben die Sturmgewehre. 

„Man müßte seinen Rückzug mit 
dem Maschinengewehr decken“, sagte 
der Fahrer. „Zum Teufel, das müßte 
man." 

„Möchtest du den dritten Weltkrieg 
auf dem Gewissen haben, Billy?“ 

„Den Boys da drüben kommt es of- 
fenbar nicht drauf an.“ 

Die Knallerei begann wieder. Für 
einen Augenblick war der Kopf des 
Flüctlings wieder aufgetaucht. Die 
Einschläge lagen jetzt ganz dicht. 
Dann war der Kopf wieder verschwun- 
den. Drüben auf dem anderen Ufer 


brüllte einer der Schützen. Seine 
Stimme hallte über das Wasser. 
„Getroffen!...“ 
„Verflucht!“ brummte George Mc- 


Bride. „Es hat ihn erwischt!* Für den 
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Stunden bezaubernd frisch! 


Zu jeder Stunde schenkt Ihnen 8 mal 4 
mit Seife, Puder, Spray oder Roller das sichere 
Gefühl, durch die desodorierende Wirkung 


bezaubernd frisch zu sein. — 
DM 3. DE WE 


+ 


Eier Din > m 


Konig Fußball regiert 
am Ende der Welt 


( 


Millionen Fußball- Anhänger 
blicken in diesen Tagen nach 
Chile. Roland Pfaff berichtet 


für Sie aus dem Land der Fuß- 


hall-Weltmeisterschaft 1962 


Hier fällt die Entscheidung. Im Nationalstadion von Santiago 
kämpft Deutschland in den Gruppenspielen gegen Italien, die 
Schweiz und Chile. In diesem Stadion mit 78000 Sitzplätzen 
wird der Weltmeister am 17. Juni den Rimet-Pokal erhalten. 
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Preußens Gloria unter Chiles Himmel. Deutsche Militärmärsche 
gehören genauso zur chilenischen Armee wie deutsche Unifor- 
men, und kein Mensch wundert sich in Chile darüber. Vor jedem 
Fußballspiel bei der Weitmeisterschaft marschiert ein Musikkorps 
mit klingendem Spiel durch das Stadion von Santiago. 


Es geht nicht ohne Flugzeug. Nahezu viereinhalbtausend Kil!o- 
meter lang ist Chile — das entspricht der Strecke vom Nordkap 
nach Tunis. Nur im Flugzeug lassen sich die gewaltigen Ent- 
fernungen, von der glutheißen Wüste im Norden bis zur schim- 
mernden Eiswelt der Antarktis, überbrücken. Roland Pfaff flog 
im Sportflugzeug mit seinem Freund Martin Schoefer (rechts). 
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Die hohen Schneegipfel der Anden 
waren das erste, was ich von Chile sah. 
Knapp 24 Stunden brauchte die Düsen- 
maschine von Frankfurt bis Santiago. 
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Chiles Sonne 
Scheint über 
arm und reich 


Werden sie morgen noch lachen? Drei Tage nach 
meiner Ankunft in Santiago schob mich ein Bekannter 
in seinen Ford, Baujahr 1932. Bis dahin kannte ich 
von Santiago nur die grauen Betonhochhäuser der 
City. Wir landeten am Mapocho-Fluß, in einer der 
trostlosesten Elendssiedlungen, die ich je sah. Auch 
das ist Santiago: Schmutz, Gestank, Elendsbaracken, 
Scharen zerlumpter Kinder. Hier hausen die „Rotos“, 
die Ärmsten der 1,6-Millionen-Stadt: Arbeitslose, Be- 
sitzlose — sie sind die zukünftige soziale Gefahr Chiles. 


Mit vollem Bauch steigt niemand auf die Barrikaden. 
Selten erlebte ich ein Volk, das so bescheiden ist wie 
die Chilenen. Aber an Essen und Trinken sparen sie 
nicht. Dieses Bild machte ich beim großen südameri- 
kanischen Derby im Luxusbad Via del Mar. Vor den 
Tribünen am Start und Ziel der Rennbahn konkurrier- 
ten die tonangebenden Familien des Landes in Ele- 
ganz, Schönheit und Reichtum. Hier in der innenbahn 
aber saßen die einfachen Bürger. Keiner davon denkt 
an Revolution, solange auf dem Grill so gewaltige 
Mengen Fleisch schmoren und der Wein nicht ausgeht. 
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„Alameda“ heißt der Stolz von Santiago. Breit, groß- 
zügig von Grünanlagen unterbrochen, zieht sich die 
Prachtstraße quer durch die Stadt. Hier, zwischen 
modernen Büro- und Geschäftshäusern, flanieren in 
den Abendstunden die stolzen, gutgekleideten Cabal- 
leros und die schönen Senoras. Sie gehören genauso 
zu Santiago wie die kleinen Schuhputzer, Obst- und 
Zeitungsverkäufer, Luxuswagen und klapprigen Vehi- 
kel, Baracken und Traumvillen. Hinter all dem steht 
die majestätische Kulisse der schneebedeckten Anden. 


Der Strand gehört allen. Bei meinem Abflug aus 
Europa fror ich wie ein Schneider, bei meiner Ankunft 
in Chile herrschte Hochsommer. Im ganzen Land waren 
Ferien. Wer sich’s leisten kann, flieht im Januar und 
Februar aus der Backofenhitze der Städte ans Meer, 
in den Badeort Via del Mar. Zu Tausenden drängen 
sich die Urlauber bei 40 Grad auf dem schmalen 
Streifen zwischen Luxushotels und dem Pazifischen 
Ozean. Nur wenige wagen sich dagegen in das Was- 
ser, denn auch im Sommer läßt der kalte Humboldt- 
strom die Wassertemperatur nur auf 14 Grad ansteigen. 
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Junger Hund für eine Mark. Jeden Morgen bot mir dieser Indio, ein 
paar Schritte vom Hilton-Hotel entfernt, junge Hunde an. Mir taten sie 
leid, diese unglückseligen Tierchen. Chilenen kaufen sie als Spielzeug 
für ihre Kinder. Und Spielzeug macht man kaputt. Den Indio küm- 
mert's nicht. Die so verdienten Pesos helfen gegen seinen Durst. 


Die Madonna mit der offenen Hand. Ein Freund führte mich in eine 
der ältesten Kirchen Santiagos, nach Santo Domingo. Hier erlebte ich 
eine der seltsamsten Wallfahrten. Tausende von Menschen standen 
vor dem kostbaren Gnadenbild: Frauen, Männer, junge Mädchen. 
Jeder von ihnen warf in den Kasten neben der Statue seinen Wunsch- 
zettel und Geld. Ich war dabei, als ein Pater am Abend die Wunsch- 
kiste öffnete. Sie enthielt umgerechnet sechstausend Mark in bar 
und die verschiedensten Wünsche: Ein kleiner Junge fleht um die 
Gesundheit seiner todkranken Mutter. Eine Studentin bittet mit 
genauer Uhrzeitangabe um Hilfe im Staatsexamen, da sie im Kopfe 
etwas schwach sei. Und ein 18jähriges Mädchen fleht die Madonna 
inständig an, ihren Geliebten von der Qual seines bösen Weibes zu 
erlösen. Fromme und böse Wünsche liegen darin, bezahlt wird für alle. 
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Kleine Hunde, 
Madonnen und 
Seemannsromantik 


N. 


Valparaiso — Stadt der Sehnsucht. Die größte Hafen- 
stadt Chiles liegt in .einer weiten Bucht am Pazifik, 
hundertfünfzig Kilometer von Santiago entfernt. In 
vielen Seemannsliedern wird dieser Hafen besungen 
und verklärt. Im Gegensatz zur nüchternen Sachlich- 
keit von Santiago ist Valparaiso mit seinen Seemanns- 
kneipen eine Stadt voller Romantik und Atmosphäre. 
Die Häuser der Stadt schmiegen sich eng an Hügel 
und Steilhänge, die zur Küste abfallen. Für Autofahrer 
ist es kein Vergnügen, von der Unterstadt in die Ober- 
stadt zu gelangen. Kilometerweite Umwege sind dazu 
notwendig. Am besten, man benutzt, wie vor hundert 
Jahren schon, Treppen oder die uralten Zahnradbahnen. 


Im höchsigelegenen Kupferbergwerk der Welt 
lehte ich unter dien „‚Goldgräbern“ 
des 20. Jahrhunderts 
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Buddhistenkloster oder Festung? Dieser 
Vergleich kam mir, als ich nach 80 Kilo- 
meter Fahrt, vorbei an gefährlichen 
Steilhängen, mit der Privatbahn die 
Bergarbeiterstadt Sewell vor mir sah. 
Sie hat 15000 Einwohner und liegt 
auf 3000 Meter Höhe in den Anden. Hier 
gibt es keine Straßen, nur Treppen. 


Und endlich Sonne. Ich stand auf der 
Rampe, auf der das gebrochene Erz aus 
dem Bergwerk in die Gesteinsmühle 
geschüttet wird. Hier endet auch die 
Schicht der Kumpels nach acht Stunden 
unter Tag. Noch nie sah ich eine solche 
Gier nach Licht. Die Kumpel rannten 
an mir vorbei, in die Sonne, ins Freie. 


Rotes Gold aus grauem Stein. Äußerlich 
glich ich einem Kumpel der „Braden 
Copper Company“. Knielange Schutz- 
stiefel, schwerer Gummimantel, am 
Gürtel eine Grubenlampe. Der einzige 
Unterschied zum Kumpel: Mein Alu- 
miniumschutzhelm war gepolstert und 
rotgestrichen. Solche Helme tragen nur 
offizielle Besucher der Mine. Beladen 
mit meiner Kameraausrüstung, fuhr ich 
in das seltsamste Bergwerk ein, das ich 
bisher besuchte. Staub und infernalische 
Hitze waren wie überall vor Ort, ebenso 
der eiskalte Luftstrom, der aus den 
Lüftungsschächten blies. Aber noch nie 
war ich in einem Bergwerk gewesen, 
das am Einfahrtsstollen dreitausend 
Meter hoch lag, aber nahezu viertau- 
send Meter hoch vor Ort: Sewell ist ein 
Bergwerk, in dem der Reichtum nicht 
aus der Tiefe geschürft wird, es ist eine 
Mine, die durch ein kunstvolles System 
von Schächten den Berg über sich zu- 
sammenbrechen läßt. Ungeheure Men- 
gen Gestein müssen in das Hüttenwerk 
wandern (Bild oben), bis ein einziger 
Barren Kupfer gewonnen ist (Bild rechts). 
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Leben auf dem Vulkan. Stundenlang saßen mein Pilot, Martin Schoefer, und ich auf dem Flug in 
den Süden in unserer kleinen zweisitzigen Sportmaschine. Zur Linken die drohende Felswand der 
Anden, zur Rechten die schimmernde Endlosigkeit des Pazifiks, unter uns die grünen, fruchtbaren 
Landgüter der chilenischen Großgrundbesitzer. Aufwinde und Böen schüttelten unseren kleinen 
Vogel unbarmherzig. Langsam veränderte das Land unter uns seine Struktur. Wohlhabende 
Bauernhöfe, endlose gelbe Weizenfelder, üppige Weiden, smaragdgrüne Flüsse und Seen, am 
Horizont die eisgepanzerte, feuerspeiende drohende Silhouette des Vulkans Osorno. Traumver- 
loren und märchenhaft stand die weiße Eruptionswolke über dem Vulkan: Naturschauspiel und 
Katastrophenzeichen über einem Land, das hunderttausend Deutschen zur Heimat wurde. 
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Schmuckkästchen mit Trauerflor: Valdivia. Die Anden im Osten waren 
im Abenddunst verblaßt. Der Pazifik im Westen leuchtete wie flüssiges 
Gold. Nach Flugplan sollten wir in 45 Minuten in Valdivia landen. Ich 
sah aus der Maschine, mir stockte der Atem. Fruchtbares satigrünes 
Land lag unter uns, von fauligem Wasser überflutet. Die Grundrisse 
überspülter Dörfer waren erkennbar, und aus den Fluten ragten wie 
Leichenfinger die abgestorbenen weißen Stämme überfluteter Wälder 
empor. Kurz danach tauchte am Horizont eine Stadt auf. Es war 
Valdivia, Stolz der Deutschen in Chile, Opfer des Erdbebens im Mai 1960. 


Neue Heimat der Deutschen: 
Land aus Feuer und Wasser 


Die Deutschen geben nicht auf. Drei Meter war das Land um Valdivia 
nach der Katastrophe im Mai 1960 abgesunken, Hafen und Stadt zer- 
stört. Reeder Skalweit, ein gebürtiger Deutscher, gab dennoch nicht 
auf. Ein Schiff seiner Flotte wurde damals durch das Beben 15 Kilo- 
meter landeinwärts geschleudert (Bild oben). Bei meinem Besuch in 
Vaidivia erlebte ich ein Freudenfest der ganzen Stadt: Ein neuer 
Dampfer der Skalweit-Fiotte lief erstmals wieder in den Hafen ein 
(links). Für mich war dieser Tag ein Symbol für den ungebrochenen 
Unternehmungsgeist, der in Valdivia lebt. Man fängt von vorne an. 
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König Fußball 
regiert 
amEndederWelt 


twas lendenlahm trottete ich nach 

24stündigem Flug an Bord der rie- 
sigen Lufthansa-Düsenmaschine über 
den Flugplatz von Santiago zum Zoll, 
erzählt Reporter Roland Pfaff. Nach 
meinen bisherigen Reiseerfahrungen 
waren mir Südamerikaner immer als 
liebenswürdige Menschen in Erinne- 
rung geblieben. Deshalb überraschten 
mich die mürrischen, todernsten Ge- 
sichter der Zöllner. Die Abfertigung 
ging zwar schnell und großzügig von- 
statten, aber ein freundliches Lächeln 
erlebte ich nicht. 

Fünf Minuten später saß ich in 
einem Taxi, das mich in die Stadt zum 
Hotel fahren sollte. Ich unterhalte 
mich gern mit Taxichauffeuren. Diese 
Burschen haben in allen Ländern eine 
gesunde Meinung, und meistens sind 
von ihnen in einem Gespräch wich- 
tigere Dinge zu erfahren, die einen 
Journalisten interessieren, als in einer 
langatmigen, hochgestochenen Unter- 
haltung mit offiziellen Stellen. Aber 
nun erlebte ich die Überraschung 
Nummer zwei auf chilenischem Boden: 
Der Fahrer war nicht ansprechbar. 
Einsilbig saß er hinter seinem Volant. 
Ich ließ nicht locker, ich wollte wenig- 
stens den Grund seiner schlechten 
Laune wissen. Wortlos warf er mir 
vom Fahrersitz eine Tageszeitung nach 
hinten. Ich überflog die Schlagzeile 
auf der ersten Seite: „Unglück über 
Unglück: Colo-Colo verliert!“ Nun war 
mir plötzlich alles klar. Wenn in Süd- 
amerika eine Fußballmannschaft ver- 
loren hat, kann man schließlich keine 
freundlichen Gesichter erwarten. Und 
Colo-Colo ist eine der Star-Mann- 
schaften von Chile, Idol von Hundert- 
tausenden. Wenn dieses Idol plötzlich 
auf dem Spielfeld zusammenbricht, ist 
diese Tatsache Anlaß genug, daß das 
Seelenleben echter Südamerikaner — 
Fußballfanatiker sind sie alle — für 
ein paar Tage empfindlich gestört ist. 

Zwei Tage später erlebte ich im Na- 
tionalstadion von Santiago eine Kost- 
probe südamerikanischer Fußball-Lei- 
denschaft. Neben mir saß Bundestrai- 
ner Sepp Herberger. Das Stadion war 
zum Bersten voll. Auf der Aschenbahn 
rings um das Spielfeld verteilt etwa 
zweihundert berittene Polizisten. Der 
Gang, der von den Umkleidekabinen 
der Mannschaften aufs Spielfeld führt, 
glich haargenau jenem Laufgitter, 
durch das in einem Zirkus die Raub- 
tiere in die Manege getrieben werden. 
Hier schützen die dicken Eisenstäbe 
allerdings die Fußballspieler vor den 
überschwenglichen Huldigungen und 
Umarmungen ihrer Anhänger nach 
einem Sieg. oder vor den unberechen- 
baren Angriffen ihrer Gegner, bei de- 
nen Messer und Flaschen eine ent- 
scheidende Rolle spielen. Was wir 
erlebten, war nur ein Freundschafts- 
spiel. Colo-Colo gegen Partizan Bel- 
grad — traumhaft artistische Ballver- 
liebtheit gegen harten, gekonnten 
europäischen Zweckfußball. Colo-Colo 
verlor auch dieses Spiel. Das Stadion 
glich einem Hexenkessel, und Herber- 
ger neben mir meinte: „Unsere Jungs 
können sich hier auf einiges gefaßt 
machen.“ 

Zwei Dinge waren es, die mich in 
den ersten Tagen nach meiner An- 
kunft an den Rand des Wahssinns 
brachten: Ich habe selten ein Land 
erlebt, das so teuer ist wie Chile. Ich 
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Reiseroute unseres Repor- 
ters Roland Pilatf im Flug- 
zeug durch Chile 


16 Nationen haben sich für die Fußball- 
Weltmeisterschaft 1962 in Chile qualifi- 
ziert. Aufgeteilt in vier Gruppen, spielen 
sie in folgenden Städten: In Arica 
Uruguay, die Sowjetunion, Jugoslawien 
und Kolumbien, in Santiago Chile, die 
Schweiz, Deutschland, Italien, in Ranca- 
gua Argentinien, England, Ungarn, Bul- 
garien, in Viha del Mar Brasilien, Spa- 
nien, Tschechoslowakei, Mexiko. Die 
Spiele beginnen am’ 30. Mai. Das End- 
spiel findet am 17. Juni in Santiago statt. 


hatte das Gefühl, lauter Löcher in 
meiner Brieftasche zu haben. Das Geld 
zerrann. Für mein Hotelzimmer be- 
zahlte ich pro Nacht 80 Mark. Als 
Ausgleich dafür floß aus der Dusche 
das Wasser nur tropfenweise, und die 
Heißwasserleitung streikte völlig. Es 
war auch nicht ratsam, barfuß von der 
Dusche bis ins Bett zu marschieren, 
denn meine Fußsohlen waren nach 
diesen zehn Schritten schwarz wie der 
Arbeitsanzug eines Kaminkehrers. 
Damit fand ich mich ab. Auch damit, 
daß ich ein Gringo war. Gringo ist in 
Südamerika kein Schimpfwort, aber 
auch absolut keine Schmeichelei. Grin- 
g0 bedeutet für Chilenen alles, was 
weiße Haut hat, aber kein Chilene ist. 
Gringos kommen aus Nordamerika 
oder aus Europa. Gringos kommen aus 
reichen Ländern. Gringos sind Kühe, 
die gemolken werden — und ich wur- 
de gemolken. 

Gleich, mit wem ich über die FuB- 
ball-Weltmeisterschaft ins Gespräch 
kam, ob Taxichauffeur oder Hotelier, 
ob Schnürsenkelverkäufer oder Fri- 
seur, ob Zimmervermieter oder kleiner 
Junge, der auf der Straße die Schuhe 
der Passanten putzt — über die Ge- 
sichter aller glitt ein verklärtes Lä- 
cheln. Viele Gringos werden kommen. 
Alle wird man melken. Eine Fußball- 
Weltmeisterschaft bedeutet für Chile 
mehr als die „sieben fetten Jahre“ in 
der Bibel... 

Punkt zwei war die Verschiedenheit 
von südamerikanischer und europä- 
ischer Arbeitsauffassung. Ich hatte mir 
einen genauen Arbeitsplan für meh- 
rere Tage vorgenommen und war be- 
reits am ersten Abend mit meinem La- 
tein völlig am Ende. Besprechungen 
und Gespräche werden nun einmal 
nicht im Büro abgehalten. Dort lernt 
man sich nur kennen. Man tauscht ge- 


genseitig Artigkeiten aus und beteuert 
sich zwanzigmal, wie sympathisch man 
sich findet. Das Gespräch wird garan- 
tiert im nächsten Restaurant weiter- 
geführt. 

Die Wahl der Speisen ist eine Zere- 
monie. Kellner sind Herren und haben 
Zeit, viel Zeit für jeden Gast. Sie 
wollen keine rasche Bestellung ent- 
gegennehmen, sondern als Berater bei 
der Auswahl des Menüs gehört sein. 
Und unter vier Gängen ist ein Essen 
kein Essen. Und ohne ein paar Fla- 
schen edelster, eisgekühlter Weiß- 
weine, deren beste „Rheinwein“ hei- 
ßen, ist ein Essen primitive Barbarei. 
Diverse Aperitifs und harte Getränke 
nach dem Mokka dürfen dabei nicht 
fehlen. Und ein Chilene, der vor einem 
Essen nicht aus fünf verschiedenen 
Röhrchen fünf verschiedene Tabletten 
schluckt, weil der Magen auf Grund 
der üppigen Tischsitten zerstört ist, 
gilt nicht als feiner Mann. 

Zwischen den einzelnen Gängen und 
den verschiedenen Flaschen mache ich 
anfangs den schüchternen Versuch, 
mein im Büro offiziell begonnenes Ge- 
spräch fortzusetzen. Es bleibt beim 
Versuch. Mein Gesprächspartner ist 
über meine sachliche Frage meistens 
schockiert und fragt, ob das Essen 
nicht gut sei. „Selbstverständlich wird 
Ihre Angelegenheit geregelt. Sie sind 
mein Amigo. Wir haben doch soviel 
Zeit. Kommen Sie morgen bitte wieder 
in mein Büro, ich darf Sie doch zum 
Essen einladen, ich weiß ein noch viel 
besseres Restaurant.” Nach dem letz- 
ten Kognak — die Essenszeremonie 
dauert vier Stunden — verrät mir 
mein Gesprächspartner, ein chileni- 
scher Manager und Generaldirektor 
eines großen Konzerns, unmißver- 
ständlich: „Was seid ihr Gringos doch 
dumm. Ihr lebt, um zu arbeiten. Wir 
arbeiten, um zu leben“, sprach’s und 
verabschiedete sich von mir zu seiner 
wohlverdienten Siesta. 

Die strenge Kleidungsetikette in die- 
sem sonst so liberalen Land brachte 
mich sehr rasch mit Chiledeutschen 
in Berührung. Auch in der brütenden 
Backofenhitze des Hochsommers in San- 
tiago geht ein Herr nicht ohne weißes 
Hemd mit Schlips und komplettem An- 
zug auf die Straße. Da ich als Ver- 
treter einer großen Illustrierten in die- 
sem Land bin, muß ich mich der Sitte 
fügen. Nur können Journalisten keine 
zwanzig weißen Popelinhemden in ih- 
rem Reisegepäck mit sich schleppen, 
drei Perlonhemden müssen’s tun, die 
man abends im Hotel schnell im Bad 
selbst waschen kann. 

In solchem Kunstfasergewand, nach 
Etikette gekleidet, ging ich durch die 
Mittagshitze von Santiago. Der 
Schweiß rann in Strömen, ich rettete 
mich in den kühlen Schatten einer 
Geschäftspassage. Und plötzlich stand 
ich in einer deutschen Buchhandlung. 
Ich kam mit dem Geschäftsführer ins 
Gespräch. Durch ihn, Otto Biehler, lern- 
te ich seine beiden Freunde kennen, 
Walter Blunck, ebenfalls Buchhändler, 
und Martin Schoefer, Inhaber der be- 
sten Maßschneiderei in Santiago. Un- 
ser Gespräch wurde nach Landessitte 
ebenfalls im Restaurant weitergeführt, 
dort erfuhr ich ihre Lebensgeschichten. 

Otto Biehler kam nach dem Krieg 
nach Santiago. Ein großer deutscher 
Verlag schickte den ausgebildeten 
Buchhändler als Leiter der Filiale nach 
Chile. Walter Blunck war bereits 
lange vor dem zweiten Weltkrieg in 
das Land gekommen und erarbeitete 
sich mit Können und Fleiß seine jet- 
zige Position: Inhaber der einzigen 
medizinischen Fachbuchhandlung in 
Chile. 

Das Schicksal des dritten, Martin 
Schoefer, aber war das Schicksal zahl- 
loser Deutscher, die nach dem Kriege 
nach Chile auswanderten: gelernter 
Schneider und Flugzeugführer wäh- 
rend des ganzen Krieges. Seine Eltern 


starben bei einem Fliegerangriff. Die 
Schwiegereltern kamen in Berlin beim 
Einmarsch der Russen ums Leben. 
Mühsam erarbeitete er sich mit seiner 
Frau ein Maßatelier in Berlin. Dann 
kam die Berliner Blockade. Wieder 
war alles in Frage gestellt. Martin 
hatte genug. Er wollte seinen beiden 
Kindern ein glücklicheres Leben si- 
chern und wanderte mit seiner Familie 
nach Chile aus. Er konnte kein Wort 
Spanisch. Ganz klein, ganz armselig 
fing er an, verkaufte Reißverschlüsse 
und Knöpfe. Dann beteiligte er sich als 
Kompagnon am Geschäft eines chileni- 
schen Schneiders. Martin Schoefer ar- 
beitete, sein Geschäftspartner kas- 
sierte und — machte pleite. Nun 
machte sich Martin mit einer geliehe- 
nen Nähmaschine in einem winzigen 
gemieteten Raum selbständig. Für ihn 
hatte der Arbeitstag damals oft vier- 
undzwanzig Stunden. Es war hart, aber 
es ging aufwärts. Zehn Jahre später, 
als ich ihn kennenlernte, hatte er es 
geschafft. 

Heute besitzt Martin Schoefer die 
beste Maßschneiderei in Santiago. Und 
je öfter ich mit Martin Schoefer zu- 
sammenkam, um so mehr unerwartete 
Fähigkeiten entdeckte ich an diesem 
unbeugsamen Mann: Kunstmaler mit 
eigenen Ausstellungen in der Staats- 
galerie von Santiago, Fechtlehrer in 
einer deutschen Studentenvereinigung, 
Schauspieler in einem anerkannt gu- 
ten Theaterensemble, das deutsche 
Klassiker in Chile aufführt, Landes- 
meister im Kunstspringen, Kammer- 
sänger bei Schubert-Liederabenden 
vor einem ausgewählten Publikum und 
Flieger mit Leib und Seele. 


Wochenlang hatte ich versucht, in 
Santiago ein Flugzeug zu chartern, 
weil ich Luftaufnahmen machen mußte. 
Es war unmöglich. Nachdem ich Mar- 
tin kannte, war es einfach. Martin ist 
auch Fluglehrer im chilenischen Aero- 
club. Mit einer zweisitzigen Piper- 
Sportmaschine flog ich mit ihm vier- 
zehn Tage lang durch die grenzenlose 
Weite Chiles. Er flog die kleine Ma- 
schine nach Valdivia. Hier landeten 
vor 120 Jahren zweihundert deutsche 
Familien, arme Einwanderer. Hinter 
ihnen die Endlosigkeit des Ozeans, 
vor ihnen die unwegsame Mauer rie- 
siger Urwälder. Sie bissen die Zähne 
zusammen, schufteten, rodeten. Heute 
ist die Provinz Valdivia Heimat von 
achtzigtausend Deutschen, Schmuck- 
stück und Kornkammer Chiles. 


Vor zwei Jahren zerstörte das große 
Erdbeben weite Teile dieses Para- 
dieses. Aber keiner gab auf. Mit der 
gleichen Verbissenheit, mit der die 
ersten deutschen Einwanderer gegen 
den Urwald kämpften, fingen ihre 
Nachkommen von vorne an. Ich er- 
lebte mit Martin Schoefer — der gleiche 
zähe Menschentyp, wie er vor hun- 
dertzwanzig Jahren zum erstenmal ins 
Land kam — den Triumph und die 
Freude der Deutschen in Valdivia. 
Wir waren an Bord des ersten Hoch- 
seeschiffes, das nach zwei Jahren in 
den Hafen jener Stadt einlief, die von 
allen abgeschrieben war. Ich erlebte 
auf einer kleinen Flußinsel vor Valdi- 
via eine Bittprozession, in der die 
Menschen gläubig darum flehten, sie 
vor Erdbeben zu bewahren. 


Und dort war ich dabei, wie in der 
kleinen armseligen Wellblechkirche 
auf dieser Insel ein Kind getauft 
wurde, das am Tag der großen Kata- 
strophe, am 21. Mai 1960, geboren 
wurde. 


Das war ein Erlebnis, das mich zu- 
tiefst packte. Es war genauso mensch- 
lich wie die Szene, die ich eine Woche 
später auf dem Spielfeld im voll- 
besetzten Stadion von Santiago sah: 
Ein Spieler kniete vor dem Anstoß 
auf dem Rasen. Er hatte die Hände 
gefaltet und betete für den Sieg sei- 
ner Mannschaft. 


Moderne Menschen — modernes Leben 
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Cigarette in der ganzen 


gehört dazu - nenn Welt bekannt gemacht 
denn der Geschmack entscheidet 


ZEOZON schenkt natürliche Bräune 

durch blologisch vollgenutzte Sonnenstrahlen. 
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auch für empfindliche Haut Ideal. 
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Todd ließ sich nicht aus der Ruhe 
bringen. Während seine Gäste in Bus- 
sen und Privatwagen zum Park fuh- 
ren, trieb er mitten in der Nacht zwei- 


- tausend Regenumhänge aus leichtem 
© Kunststoff auf. Als die Festteilnehmer 
am Park ankamen, standen dort be- 


reits Diener und boten die Regen- 


" häute an — das Fest war gerettet! 


Liz hielt an diesem Abend wie eine 
Königin Hof inmitten ganzer Schwär- 
me von Prominenz. Minister, Maha- 
radschahs, Stars, Diplomaten. Vertei- 
digungsminister Sandys, der Mahara- 
dschah von Jaipur, Ali Khan, General- 
staatsanwalt Shawcross, der Herzog 
von Argyll und ihre Kollegen Sir Lau- 
rence Olivier und Douglas Fairbanks 
beugten sich über ihre Hand zum Kuß 
und sagten ihr schmeichelhafte Worte. 

Liz strahlte Mike an. Nur ihm ver- 
dankte sie das alles. Vielleicht war 
dies die glanzvollste Nacht ihres Le- 
bens. 

Beinahe wäre es für Liz eine Nacht 
des Unglücks geworden. 

„Plötzlich verlor ein Mann, der 


‘wohl zuviel Sekt getrunken hatte, das 


Gleichgewicht, stolperte und flog ge- 
gen meinen Tisch. Der Tisch kippte, 
eine Ecke stieß mir in den Bauch. Ich 
schrie. Ich erwartete mein drittes 
Kind...” 

In diesem Augenblick stürzte ein 


‘ guter Freund des Ehepaars Todd her- 


bei. Sein Name: Eddie Fisher. Ja, auch 
er feierte an diesem Abend mit, in 
Gesellschaft seiner Frau Debbie Rey- 
nolds. Und noch ahnte Debbie nicht, 
daß die Frau, um die ihr Eddie sich 
hilfreich bemühte, ihr einmal eben 
diesen Eddie abspenstig machen 
würde... 

Fisher stellte den Tisch wieder auf 
die Beine und streichelte der stöhnen- 
den Liz tröstend den Arm. „Holt 
Todd!” rief er den anderen zu. 

Mike bahnte sich mit den Ellbogen 
eine Gasse durch die Prominenten. 
Hastig erklärte ihm Fisher, was vor- 
gefallen war. 

Mit zwei, drei Schritten war Mike 
bei dem Mann, der den Tisch umge- 


| stoßen hatte, und packte ihn an den 


Rockaufschlägen. Er zitterte vor Wut. 
Er stieß den Mann vor sich her ans 
Ufer eines Teiches. Es sah so aus, als 
würde er ihn gleich hineinwerfen. 

Im letzten Augenblick ließ er ihn 
los. „Meine Frau erwartet ein Baby“, 
fuhr er ihn an. „Benehmen Sie sich 
gefälligst wie ein Gentleman!” 

Als er an den Tisch zu Liz zurück- 
kehrte, glättete sich sein wutverzerr- 
tes Gesicht. Er küßte Liz auf die Wan- 
ge und lächelte. „Na — wie geht es 
meiner old Lady?" fragte er. 

Liz lächelte mühsam zurück. „Es ist 
nicht so schlimm, wie ich dachte. Ich 
habe noch mal Glück gehabt.“ 

Nicht nur Elizabeths künftiger Gatte 
Eddie Fisher zierte das große Fest im 
Battersea Park mit seiner Anwesen- 
heit. Auch Todds Vorgänger, Michael 
Wilding, hatte sich verlocken lassen, 
zu erscheinen. 

Todd schüttelte ihm kräftig die 
Hand und führte ihn zu Liz. Sie küßte 


- Wilding auf die Wange. Welch ein 


schönes, versöhnliches Bild... 
Todd war auf den Exgatten seiner 


’ Liz nicht eifersüchtig. „Ich weiß nicht, 


was die Leute so merkwürdig daran 


finden, daß er uns öfter besucht”, er- 
klärte er später einmal. „Schließlich 
ist Liz die Mutter seiner beiden Söhne. 
Und da Liz sich nicht von den Kindern 
trennen will, finde ich es nur natür- 
lih, daß er sie besucht. Außerdem 
mag ich Wilding sehr gern." 

Einige der Gäste im Londoner Bat- 
tersea-Park sahen der Begegnung zwi- 
schen Todd und Wilding und Eliza- 
beth Taylor gespannt zu. Welch ein 
Gegensatz — der ruhige, zurückhal- 
tende, elegante Wilding und der laute, 
übertrieben selbstbewußte Todd, der 
seinen Smoking trug wie eine Ver- 
kleidung! Es fehlte auch nicht an Leu- 
ten, die bereits Betrachtungen darüber 
anstellten, wie lange Liz es wohl an 
der Seite des rastlosen Schaumannes 
aus Hollywood aushalten werde. 

„Dies ist für mich die wunderbarste 
Liebe, die ich mir erträumen kann”, 
hatte Liz den Reportern gesagt und 
sich damit ganz in der Art Mike Todds 
ausgedrückt — mit einem Superlativ. 
Aber würde diese „Superliebe“ anhal- 
ten? 

„Ein Mann dieser Art ist für sie et- 
was Neues“, sagten einige Taylor- 
Kenner. „Aber der Tag wird kommen, 
an dem sie ihn so gut kennt, daß er 
ihr auf die Nerven fällt. Und dann 
wird es nicht lange dauern und...“ 

Liz selbst gab zu, daß es auch in ih- 
rer „Idealehe“ Krach gäbe. Sie sagte 
es so: „Es gibt nichts Herrlicheres, als 
mit Mike zu streiten. Wir haben beide 
daran mehr Vergnügen als andere 
Menschen, wenn sie sich Zärtlichkei- 
ten zuflüstern.“ 

Den Anlaß zu diesen Streitigkeiten 
suchten Bekannte der beiden darin, 
daß Liz Mike vorwarf, er liebe sie 
zwar, aber er stelle sie in den Schatten. 

„Immer spricht man nur von dir! 
Man könnte meinen, ich sei nur Frau 
Todd und sonst nichts!“ 

Tatsächlich wurde Elizabeth Taylor, 
der Star, in der Zeit ihrer Ehe mit 
Todd nicht so oft erwähnt wie Liz, die 
Ehefrau. Der Name der „schönsten 
und teuersten Frau der Welt“ erschien 
nach wie vor oft in der Presse. Aber 
meistens in Verbindung mit dem Na- 
men Mike Todd oder in Berichten 
über Krankheit und Leid. 

An Bord des französischen Luxus- 
dampfers „Liberte* traten die Todds 
die Rückreise nach Amerika an. Auf 
hoher See wurde Liz plötzlich von 
heftigen Schmerzen befallen. 

Todd war außer sich. „Vielleicht war 
der Schock im Battersea-Park doch 
schlimmer, als wir gedacht haben!” 

Er rannte zum Bordarzt. Doch der 
verstand kaum Englisch und begriff 
nicht recht, was der heftig gestikulie- 
rende Mann von ihm wollte. 

Todd stürzte zum Kapitän. „Kehren 
Sie um! Laufen Sie den nächsten Ha- 
fen an! Meine Frau ist in Gefahr! 
Vielleicht kommt das Baby schon, ob- 
wohl es noch viel zu früh ist! Sie müs- 
sen uns helfen, und wenn es Millio- 
nen kostet — das ist mir egal!“ 

Der Kapitän bemühte sich, den auf- 
geregten Gatten zu beruhigen. 

„Sie meinen, Sie dürfen nicht von 
Ihrem Kurs abweichen?” fragte Todd 
kleinlaut. „Dann fordern Sie wenig- 
stens per Funk einen Hubschrauber 
an, der meine Frau und mich abholt 
und zum Festland fliegt!” 

„Sprechen Sie erst noch einmal mit 
Ihrer Frau“, sagte der alte Seemann. 
„Vielleicht ist die Sache harmloser, als 
Sie denken.“ 

Mike eilte zurück in die Kabine. Liz 
lächelte ihm entgegen. Die Schmerzen 
waren so plötzlich vergangen, wie sie 
gekommen waren. 

Doch sie traten wieder auf, kaum 
daß Liz und Mike in New York an 
Land gegangen waren. Mike schaffte 
seine Frau sofort in die Klinik. 

„Wir müssen den Fall beobachten“, 
sagten die Ärzte. „Der Zustand Ihrer 
Frau ist kritisch. Vielleicht wird sie 
das Baby nicht behalten. Aber Genau- 
es können wir noch nicht sagen...” 

Die Befürchtungen bestätigten sich 
nicht. Doch Liz mußte sich schonen. 
Sie konnte nicht nach Hollywood zu- 
rückkehren. 


Todd mietete eine Villa in der Nä- 
he New Yorks und ließ Liz kaum eine 
Stunde allein. Manchmal war sie so 
schwach, daß er sie füttern mußte. 

Die meisten seiner geschäftlichen 
Angelegenheiten erledigte Todd tele- 
fonisch, und wenn er doch einmal nach 
New York fahren mußte, um dort zu 
konferieren, kehrte er jedesmal mit 
Geschenken beladen zurück. 

In diesen Wochen des Bangens 
klammerte sich Liz an ihn, als ob nur 
er ihr das Leben erhalten könne. 

Am 4. August 1957 fiel sie während 
des Mittagessens in Ohnmacht. Todd 
trug sie mit einem Diener in seinen 
Wagen und raste nach New York. 

Zwei Tage später wurde die toten- 
blasse Liz auf einer Bahre in den Ope- 
rationssaal geschoben. Mike Todd sah 
ihr nach, bis die Türen geschlossen 
wurden, und wankte verzweifelt zu 
einem Stuhl. Es schien, als ob all seine 
Kraft ihn verlassen hätte. 

Er hatte immer geglaubt, mit Geld 
könne er alles erreichen. Und nun? 
Was nutzten ihm all seine Millionen, 
wenn sie nicht einmal dazu taugten, 
seine Frau vor tödlicher Gefahr zu be- 
wahren? 

Zum drittenmal mußte ein Kaiser- 
schnitt vorgenommen werden, um Liz 
Taylor zu entbinden. Das Kind, das 
auf die Namen Liza Frances getauft 
wurde, schien kaum lebensfähig zu 
sein. Nur durch künstliche Atmung 
wurde es zum Leben erweckt. Wochen- 
lang stand es kritisch um das kleine 
Mädchen. 

Liz erholte sich nur langsam von 
der furchtbaren Anstrengung, die ih- 
rem durch viele Krankheiten und 
Strapazen geschwächten Körper zuge- 
mutet worden war. 

Kaum war sie wieder auf den Bei- 
nen und das Kind über den Berg, da 
fühlte sich Mike Todd wieder als der 
glücklichste Mensch der Welt. Er ließ 
sich mit seiner kleinen Familie foto- 
grafieren. 

Die Bilder, die bei dieser Gelegen- 
heit aufgenommen wurden, sind die 
schönsten, die von Liz Taylor existie- 
ren. Wenn man auch heute glauben 
muß, daß sie nur über eine der vielen 
Seiten dieser merkwürdigen Frau Auf- 
schluß geben... 

„Wir freuen uns, ein Mädchen zu 
haben“, sagte Liz damals. „Mike und 
ich haben niemals offen darüber ge- 
sprochen, daß wir ein Mädchen einem 
Jungen vorzögen. Aber im Grund 
war es das, was wir uns wünschten.” 

Mike Todd sorgte auch weiterhin da- 
für, daß alle Wünsche, die er Liz erfül- 
len konnte, auch in Erfüllung gingen. 

Zusammen flogen sie in einer ge- 
mieteten Maschine nach Chikago, und 
Liz war von diesem Flugzeug begei- 
stert. „Ich glaube, ich habe noch nie 
in einem Flugzeug gesessen, das so 
ruhig in der Luft liegt.“ 

Nach der Landung in Chikago sagte 
Mike: „Warte einen Augenblick in der 
Halle auf mich, Liz. Ih muß nur 
schnell was erledigen.” 

Als er zurückkam, hatte er eine Ma- 
schine dieses Typs bestellt... 

Er taufte das Flugzeug feierlich auf 
den Namen seiner Frau. „THE LIZ” 
stand in großen Buchstaben an der 
Pilotenkanzel. Voller Stolz führte 
Mike Todd seine Frau durch die flie- 
aende Wohnung. 

Das ganze Flugzeug war mit einem 
dicken bordeauxroten Teppich ausge- 
legt. Der Wohnraum enthielt sechs 
schwere Sessel, eine Bar und ein Funk- 
telefon. Im Schlafraum war ein großes 
Doppelbett angeschraubt, die Wände 
hatte Todd mit den Fotos von Eliza- 
beths und seinen Kindern aus ihren 
verschiedenen Ehen schmücken lassen. 
Und er hatte sogar daran gedacht, ne- 
benan für Liz ein kleines Ankleide- 
zimmer einbauen zu lassen. Fast jeder 
Gegenstand in dem Flugzeug war mit 
dem Namen „Liz“ versehen. 

In ihrem fliegenden Luxusapparte- 
ment unternahmen Mike Todd und Liz 
Taylor ihre Streifzüge durch die Welt. 
Und mit dieser Maschine startete Mike 
Todd zu seinem letzten Flug... 
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Fernsehreporter Rudi Michel und Herbert Zimmermann berichten für die BUNTE 


Zweiundzwanzig Auserwählte des deutschen Fuß- 
balisports flogen am 19. Mai nach Chile und einem 


großen Abenteuer entgegen: der Fußball-Welt- 
meisterschaft 1962. Deutschland, das 1954 den Titel 
erkämpfte, das 1958 Vierter wurde, geht diesmal 
mit ebensowenig Vorschußlorbeeren in den Kampf. 
wie 1954. Dennoch geschah das Wunder von Bern. 
Wird sich in Chile das Wunder wiederholen? Zweif- 
lersagen „Nein“, Optimisten sagen „Es ist möglich“. 


Getrennt marschieren, vereint schlagen. 
Nach diesem Motto spielen Mittelläufer Leo 
Wilden (oben) und Schnellinger (unten). 
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W:; ein Raumschiff umkreist auf den 
offiziellen Plakaten der Fußball- 
Weltmeisterschaft ein Lederball die 
Erdkugel. Ist es ein Symbol unserer 
Zeit? Man könnte es meinen. Von der 
Fußball-Weltmeisterschaft 1962, die in 
diesen Tagen in Chile begonnen hat, 
spricht man in fünf Erdteilen. Und wo 
immer auch ein neuer Staat entsteht, 
fast als erstes meldet er seine Natio- 
nalmannschaft bei der FIFA an, dem 
Weltverband der Fußballspieler. 

Nur sechzehn Mannschaften können 
alle vier Jahre am großen Turnier um 
die Weltmeisterschaft teilnehmen. Es 
sind die Mannschaften der sechzehn 
besten Nationen, die wiederum ihre 
Besten schicken. In Ausscheidungs- 
kämpfen, die ihnen das Letzte abver- 
langten, wurden sie bereits in den 
zwei Jahren vorher ermittelt. 

So seltsam es auch klingen mag, 
erst 1930 beschloß die FIFA, eine offi- 
zielle Weltmeisterschaft durchzufüh- 
ren. Bis zu diesem Zeitpunkt war man 
lediglich alle vier Jahre mit den Ama- 
teurmannschaften bei den Olympi- 
schen Spielen zu Gast. Amateure sind 
Sportler, die für ihre Leistungen kein 
Geld annehmen dürfen. 

Da der Fußball in jenen Jahren 
aber bereits ein Sport für die große 
Masse geworden war, ließ es sich 
nicht vermeiden, daß sich bald das 
Berufsspielertum herausschälte. Denn: 
Wo hohe Einnahmen in die Kassen 
fließen, wollen auch jene davon pro- 
fitieren, denen diese vielen Gelder zu 
verdanken sind: nämlich die Spieler. 

Als es genug Berufsspieler gab, 
wurde die Fußball-Weltmeisterschaft 
ins Leben gerufen, an der Amateure 


und Professionals teilnehmen dürfen. 
Entscheidend ist nur noch die Leistung. 

Die FIFA bescloß also, endlich 
durchzuführen, was sie schon 1904 in 
ihren Satzungen vorgesehen hatte: 
„Die Organisation eines internationa- 
len Fußball-Championats“. Das erste 
Turnier wurde für 1930 ausgeschrie- 
ben. Uruguay sollte es durchführen. 
Das gleiche Land, das zuletzt zweimal 
Olympiasieger geworden war. Beim 
zweiten Mal, 1928 in Amsterdam, hatte 
es viel Ärger gegeben. Noch heute 
spricht niemand gern von diesem Tur- 
nier. Nun sollte die erste Weltmeister- 
schaft in Uruguay allerseits klare Ver- 
hältnisse schaffen. 

Aber der Gedanke, gleich die erste 
Weltmeisterschaft nach Südamerika zu 
vergeben, erwies sich als unglücklich. 
Nur dreizehn Mannschaften beteilig- 
ten sich an diesem Turnier. Die mei- 
sten Europäer scheuten die lange See- 
reise, und so nahmen vom alten Kon- 
tinent nur Jugoslawien, Rumänien, 
Frankreich und Belgien teil. Uruguay 
wurde der erste Weltmeister. 

Das zweite Treffen der weltbesten 
Mannschaften fand 1934 in Italien 
statt. Die Azzurris, wie die Italiener 
wegen ihrer blauen Spielkleidung ge- 
nannt werden, machten es den „Urus“ 
nach und holten sich ebenfalls als 
Gastgeber den Titel. 

Deutschland war zum erstenmal da- 
bei. Professor Otto Nerz betreute un- 
sere Mannschaft, die im Spiel um den 
dritten Platz Österreich 3:2 besiegte. 
Das gleiche Österreich, dessen „Wun- 
derteam“ uns in den Jahren zuvor 
geradezu an die Wand gespielt hatte. 

Als 1938 in Paris die dritte Welt- 


meisterschaft stattfand, war Österreich 
gerade „angeschlossen“ worden. Von 
der Mannschaft „Großdeutschlands" 
erwartete man in Paris Wunderdinge. 
Sie war Favorit. Das Wunder blieb 
aber aus. Österreicher und Deutsche 
versuchten vergeblich, ihre verschie- 
denen Spielweisen harmonisch zu ver- 
einen. Zweimal mußte die uneinheit- 
lihe EIf gegen die Schweiz spielen. 
Einem kärglichen 1:1 im ersten Kampf 
folgte eine klare 2:4-Niederlage im 
zweiten. Damit standen wir abseits, 
und Italien verteidigte seinen Titel 
erfolgreich. 

Der Krieg stoppte den Siegeslauf 
des Fußballs um die Welt. Als man 
sih nach dem zweiten Weltkrieg 
einigte, 1950 wieder eine Weltmeister- 
schaft durchzuführen, war ein süd- 
amerikanisches Land als Veranstalter 
an der Reihe: Brasilien. Selbst die 
Ärmsten wetteten dort ihre letzten 
Peseten, daß ihre Nationalelf vor ei- 
genem Publikum Weltmeister werden 
würde, und seinen Höhepunkt er- 
reichte der Begeisterungstaumel, als 
die brasilianische Mannschaft tatsäch- 
lich das Endspiel erreichte. 

Dann aber stürzte eine ganze Nation 
in.einen Abgrund der Verzweiflung. 
Im Endspiel von Rio schlug Uruguay 
vor zweihunderttausend Zuschauern 
Brasilien 2:1. Es gab Tote und Ver- 
letzte unter den Zuschauern, und die 
Geschichten um dieses Finale sind für 
Europäer unfaßlih. In Montevideo 
aber, der Hauptstadt des Siegerlan- 
des, ließen Feuerwerk und Jubel- 
feiern die Nacht zum Tag werden. 

Zum .erstenmal hatte der Volkssport 
Fußball bewiesen, in welchem Aus- 


maß er tatsächlich die Massen auf die 
Beine bringen kann. Noch immer be- 
saß Europa ein Übergewicht in den 
internationalen Organisationen des 
Fußballs. Deshalb mußten die Argen- 
tinier, Brasilianer und Uruguayer- zu 
den beiden nächsten Turnieren nach 
Europa reisen. Veranstalter war die 
Schweiz, und Deutschland wurde neuer 
Weltmeister. Das 3:2 über die seit 
Jahren ungeschlagenen Ungarn nann- 
ten die Sportjournalisten ein Wunder. 
Aber der vierte Platz der deutschen 
Nationalmannshaft beim nächsten 
Weltturnier, 1958 in Schweden, be- 
stätigte die Berechtigung des Erfolgs. 

Weltmeister wurde diesmal Brasi- 
lien. Es hatte den Gastgeber Schwe- 
den im Endspiel 5:2 besiegt. Endlich 
feierte Rio den so lange aufgescho- 
benen Triumph. 

Weltmeister Brasilien ist auch der 
Favorit des Turniers, das jetzt in 
Chile begonnen hat. 

Chile — das Land jenseits der Kor- 
dilleren! Die Entscheidung zugunsten 
dieses fußballerisch „unterentwickel- 
ten“ Landes fiel überraschend. Noch 
wenige Jahre vorher hatte Argen- 
tinien gehofft, 1962 die Weltmeister- 
schaft ausrichten zu dürfen. Noch bis 
vor wenigen Monaten beobachtete 
man in Buenos Aires die Vorberei- 
tungen des chilenischen Nachbarn mit 
Sorge — und auch mit ein wenig 
Geringschätzung. Immer noch waren 
die Argentinier bereit, den Chilenen 
diese Aufgabe abzunehmen. 

Nun wird Argentinien acht oder gar 
zwölf Jahre warten müssen, bis es 
selbst Gastgeber einer Weltmeister- 
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schaft sein darf. Die nächste findet 
1966 in England statt. Damit wird der 
älteste Fußballverband der Welt aus 
Anlaß seines hundertjährigen Beste- 
hens geehrt. 

Das Austragungsland für 1970 wird 
erst in den nächsten Tagen bestimmt. 
Ob es wieder ein europäisches sein 
wird — oder ob die Südamerikaner 
sich mit ihrer Forderung durchsetzen, 
daß jede zweite dieser begehrten 
Sportveränstaltungen auf ihrem Kon- 
tinent stattfinden muß, das wird nicht 
zuletzt davon abhängen, wem die jun- 
gen afrikanischen Staaten ihre Stim- 
men geben. Denn es ist im Fußball 
nicht anders als in den UN: Jedes 
Land, ob Großmacht oder Zwergstaat, 
hat nur eine Stimme. 

Jedenfalls wird Fußball nicht mehr 
nur auf dem Sportplatz gespielt. Auch 
hinter verschlossenen Türen geht der 
Kampf weiter. Er ist nicht weniger 
zäh als der um die kleine, massiv 
goldene Statue der Siegesgöttin, die 
der Weltmeister vier Jahre lang be- 
halten darf. 

Chile, das aufstrebende Land zwi- 
schen den Anden und dem Pazifischen 
Ozean, verdankt seine sportlichen 
Festtage einem einzigen Mann: Carlos 
Dittborn. Aber dieser Mann zerbrach 
an seinem eigenen Werk. Dreiund- 
dreißig Tage vor dem offiziellen Er- 
öffnungsspiel Chile—Schweiz starb er 
an einem Herzinfarkt. 

Er allein wußte, welch riesige Orga- 
nisation dieses Turnier verlangte. Er 
wußte auch, wie groß die Zweifel an 
Chiles Fähigkeit waren, diese Schwie- 
rigkeiten zu überwinden. In den letz- 
ten Jahren reiste er von Land zu Land 
und flog von Kontinent zu Kontinent, 
um auch die letzten Zweifler seiner 
Sache zu überzeugen. Denn diese 
Weltmeisterschaft war und ist seine, 
Carlos Dittborns Sache. 

Als der vitale Geschäftsmann deut- 
scher Abstammung sich schließlich dem 
Ausland gegenüber durchgesetzt hatte, 
da fielen ihm die Sportverbände seines 
eigenen Landes in den Rücken. Das 
Nationale Olympische Komitee und an- 
dere Sportfunktionäre waren mit der 
Zahl der Freikarten, die ihnen zugeteilt 
wurden, nicht zufrieden. Dabei hatte 
Dittborn damit gar nichts zu tun. Jeder 
Veranstalter einer Weltmeisterschaft 
ist auch hierin an die Vorschriften der 
FIFA gebunden. 

Nun, Carlos Dittborn focht auch die- 
sen Kampf durch. Aber die verdiente 
Ehrung kam zu spät. Als das neue 
Stadion von Arica nach ihm benannt 
wurde, lebte er nicht mehr. 

Nicht alle Schwierigkeiten konnte 
dieser aufrechte Streiter meistern. 
Auch nicht die Inflation, die in den 
letzten Monaten wieder einmal durchs 
Land schlich. Der Escudo, vor Jahres- 
frist noch dem US-Dollar gleichgestellt, 
sank in seinem Wert um 35 Prozent. 
Aber die FIFA und die beteiligten 
Länder müssen auf ihren Dollar- 
Garantien bestehen. Das bedeutet für 
den Veranstalter eine Verteuerung 
von rund fünfzig Prozent. 

Nur ausverkaufte Stadien können 
da helfen. Zum Glück meinte das Los 
es gut mit Chile. Die eigene Mann- 
schaft spielt in der Hauptstadt Sant- 
iago, wo das Nationalstadion mit sei- 
nen 75000 Plätzen die meisten Zu- 
schauer und damit auch die höchsten 
Einnahmen verspricht. 

Außerdem spielt auch Deutschland 
in Santiago — und das ist ein wei- 
terer Glücksfall für die Chilenen. Denn 
in der Hauptstadt des Landes gibt es 
eine große deutsche Kolonie. 

Viele der Chiledeutschen haben die 
Heimat noch nie gesehen. Viele waren 
auch noch nie bei einem Fußballspiel. 
Aber den Kämpfen der deutschen 
Nationalmannschaft fiebern sie seit 
Jahren entgegen. Für sie waren diese 
sportlichen Wettkämpfe zugleich eine 
3egegnung mit der Heimat. Unserer 
Mannschaft ist diese moralische Unter- 


stützung von Herzen willkommen. 

Nirgends werden Deutsche gast- 
freundlicher aufgenommen als in Chile. 
Die deutschstämmigen Chilenen aber 
sind zu dem Besucher aus der alten 
Heimat wie Verwandte und reißen 
sich um die deutschen Gäste. 

Herberger muß seine Mannschaft 
förmlich einschließen. Die Einladun- 
gen reißen sonst nicht mehr ab. Zu- 
gleich aber muß er, der doch selbst 
ein Mann von Herz und Verständnis 
ist, befürchten, daß man ihm diese 
notwendige Einschränkung übelnimmt. 

Jedenfalls wird es hier für alle, 
Touristen und Journalisten, noch heiße 
Tage und lange Nächte geben. Heiße 
Tage wegen der Aufregung, nicht 
wegen des Wetters. Denn das Klima 
ist empfindlich kühl. Auf der südlichen 
Halbkugel herrscht Winter, und der 
Juni bringt Santiago das unfreund- 
lichste Wetter des ganzen Jahres. Der 
Nebel kann Londoner Ausmaße an- 
nehmen. Kein Flugzeug steigt dann 
auf. Kein Filmstreifen kann nach 
Frankfurt geflogen werden zum Deut- 
schen Fernsehen. 


Für die europäischen Mannschaften 
ist das kühle Wetter nicht unange- 
nehm. Die deutsche Nationalmann- 
schaft zum Beispiel hat in Santiago 
etwa die gleichen Temperaturen an- 
getroffen, die bei ihrer Abreise in 


Deutschland herrschten. Das erleich- 
terte die Umstellung ein wenig. 


Schlechter haben es allerdings die 
Jugoslawen und die Russen angetrof- 
fen. Sie spielen zusammen mit Ko- 
lumbien und Uruguay 2400 Kilometer 
nördlich von Santiago im subtropi- 
schen Arica. Dieser Freihafen liegt 
im äußersten nördlichen Zipfel des 
schmalen Landstreifens Chile. Eine 
Stadt ohne Baum und ohne Strauch! 


„Wenn der Wind von Osten weht, 
dann bringt man den braunen Wüsten- 
sand nicht aus den Zähnen”, schimpfte 
der russische Staatstrainer, „und wenn 
er von Westen weht, dann stinkt ganz 
Arica nach Tran und Fischmehl.“ 


Die einzige Oase, die Arica dem 
Auge bietet, ist das schmucke neue 
Stadion. Aber der Rasen ist schon seit 
dem ersten Spiel zertrampelt. Er ist 
nicht angepflanzt, sondern mit der 
Muttererde per Flugzeug hergebracht 
worden. Da genügt auch ein halber 
Meter Erde nicht, um ihm Halt zu 
geben. Dabei ist wochenlang seit Jah- 
ren jeder einzelne Grashalm gepflegt 
worden. Die 65000 Einwohner Aricas 
haben auf Regen gehofft, den sie den 
vier Mannschaften dieser Gruppe so 
sehnlich wünschten. Aber es regnete 
nicht, obwohl einige von ihnen sich 
sogar durch Vermittlung einer alten 
Indianerin an den längst abgesetzten 
Regengott dieser Gegend gewandt ha- 
ben sollen. In Arica regnet es, wie 
ein Sprichwort sagt, nur alle Schalt- 
jahre einmal, 

Ein anderes Sprichwort besagt, daß 
es in Rancagua dreizehn Monate im 
Jahr regnet. Das ist sicher übertrie- 


Pele auf Abwegen? Nein, nur ein Urlaubsschnappschuß von diesem großartigen 
brasilianischen Ballzauberer, der immer noch der Durchreißer seiner EIf ist. 


ben, aber Englands Nationalmann- 
schaft, die hier mit ihrer Gruppe spielt, 
fühlt sich jedenfalls wie zu Hause. 
Nur der kleine Sportplatz mit seinem 
Fassungsvermögen von 20000 Zu- 
schauern hat sie enttäuscht, und der 
Rasen ist nicht so gepflegt wie der 
des Wembley-Stadions. Aber im Win- 
ter sehen auch Englands Fußballplätze 
zwischen Dover und Manchester nicht 
viel besser aus als dieser. 

Gut getroffen hat es die vierte 
Gruppe im Feudalbad Via del Mar, 
einer Schwesterstadt von Valparaiso. 
Hier sind die Bedingungen für 
alle Mannschaften ideal. Die Bade- 
saison ist zwar vorbei, aber die vor- 
nehmen Hotels am Pazifik bleiben 
geöffnet. Nur das Spielkasino ist ge- 
schlossen, ebenso wie das in Arica. 
Die kleine weiße Kugel steht still, 
solange der Fußball rollt. 

Hier in Santiago raufen sich Jour- 
nalisten aus aller Welt die Haare. 
Sie haben nur noch ein Gesprächs- 
thema: die Telefonverbindung nach 
Europa, nach den USA oder sonstwo- 
hin. Wird sie auch morgen wieder 
klappen? Chile hat als erstes Land 
Südamerikas 1852 die Morsetelegrafie 
eingeführt. Aber diese Schulweisheit 
nutzt uns heute gar nichts. 

Mittlerweile funken zwar Sputniks 
und Explorer ihre geheimnisvollen 
Erkenntnisse auf unseren Erdball her- 
unter, aber zwischen München und 
Santiago gibt es noch immer keinen 
Selbstwählverkehr. Mit Südamerika 
verbindet uns nur die Kurzwelle, und 
die reicht nicht immer bis ins Hotel- 
zimmer, 

Da ereignete sich in den letzten 
Tagen vor Beginn des Turniers fol- 
gende Geschichte: 

Ein Journalist aus Stuttgart wurde 
in Santiago von seiner Redaktion an- 
gerufen. Er schlief, denn in Chile war 
noch Nacht. Die Telefongesellschaft 
rief ihn an und ließ ausrichten: „Wir 
haben ein Gespräch für Sie!“ 

Darauf der Kollege: „Dann verbin- 
den Sie doc bitte...!“ 

Antwort: „Nein, das können wir 
nicht.” f 

„Aber ich spreche doch auch mit 
Ihnen!“ 

„Ja, das schon“, kam es vom an- 
deren Ende der Leitung, „aber mit 
dem Hotel, in dem Sie wohnen, haben 
wir keine Geschäftsverbindung!" 

Er sprang aus dem Bett und raste 
in Schlafanzug und Mantel zum Sitz 
der Gesellschaft, um ein paar Sätze 
über den Ozean zu schreien. Unter 
solchen erschwerenden Umständen zu 
arbeiten, ist keine Kleinigkeit. Auch 
nicht für die Reporter der deutschen 
Rundfunkgesellschaften. Denn auch 
Rundfunkübertragungen lassen sich 
nur auf dem Weg über die Kurz- 
wellen durchführen — auch wenn sie 
nachher daheim über die Mittelwelle 
ausgestrahlt werden. 

Immerhin, wenn auch atmosphäri- 
sche Störungen bei den Übertragun- 
gen aus Chile nicht ausgeschlossen 
sind, der deutsche Rundfunk hat vor- 
gesorgt, so gut das nur möglich war. 
Fünfzehn Kilometer außerhalb von 
Santiago steht sein eigener Kurz- 
wellensender, der mit einer Leistung 
von dreißig Kilowatt und einer be- 
sonderen Rhombusantenne direkt 
nach Lüchow zur Übersee-Empfangs- 
station der Bundespost strahlt. 

Diese Station bei Santiago wird von 
deutschem Personal betrieben und 
gewartet. Ihre Hauptsendezeit liegt 
zwischen 20 und 22 Uhr Mitteleuropä- 
ischer Zeit. Chiles Uhren gehen an- 
ders. Diese unsere Abendstunden ent- 
sprechen dort der Nachmittagszeit von 
15 bis 17 Uhr. Die Zeit also, in der 
die Spiele stattfinden. 

In Chile ist es also heller Nach- 
mittag, wenn bei uns schon die Dun- 
kelheit hereingebrochen ist. Das be- 
deutet, daß die Sendungen über die 
„Tag-und-Nacht-Grenze" hinwegge- 
hen. Und diese Grenze wiederum 
sorgt für Frequenzstörungen, die nicht 
auszuschalten sind und die der Hörer 
wohl einige Minuten lang in Kauf 
nehmen muß. 

Die Radiostationen hier in Chile 
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formt vollkommen 
sitzt perfekt 


wundervolle 
Bewegungsfreiheit 


Entscheidende Vorteile: 


@ V-förmiger Konturenschnitt 
sichert perfekten Sitz und 
hervorragende Teilung 


@ leicht und bequem 


@ Bewegungsfreiheit durch 
doppelte, elastische Seiten- 
teile 


@ Frauliche Schönheit durch 
den Charakter eleganter 
Spitzenwäsche 


Farben: weiß, schwarz 
Größen: 3-8 
Körbchen A, B und C 


»elasti« CHIC (im Bild) 
DM 14.75 


»elasti« CHIC M 
mittellanger Ansatz für 
die Figur mit kürzerer Taille 


»elasti« CHIC L 
mit langem Ansatz schenkt 
schlanke Linie bis zur Taille 


»elasti« CHIC PLASTIK mit 


schaumweicher Büstenfütterung 


TRIUMPH KRONT DIE FIGUR 


De Dr 


er 


wenn Sie vor Ärger und Unrast 'aus der 
Haut fahren möchten’ - oder wenn die Ge- 
danken endlos kreisen und das Einschlafen 


schwer wird: 
Klosterfrau Melissengeist hilft 


g ist das große Naturheilmittel gegen All- 
tagsbeschwerden, die in der Unrast unserer 
Zeit ihren Ursprung haben: ausgleichend, 
beruhigend, schmerzlindernd und herzstär- 
kend - und dabei ohne schädliche Neben- 
wirkungen. Er ist wie geschaffen für die 
Menschen unserer Zeit! 

Nehmen Sie ihn - nehmen Sie ihn mit 

- damit Sie ihn immer nehmen können! 
Aus uraltem Wissen um die Heilkräfte der 
Natur ist dieses Heilkräuterdestillat entstan- 
den und in jahrhundertelanger klösterlicher 
Heilpraxis vollendet worden. Auf seiner be- 
sonderen Zusammensetzung und Zuberei- 
tungberuhtseineseitGenerationenbewährte 
vielseitige Hilfe. Klosterfrau Melissengeist 
will jedoch nicht den Arzt ersetzen, der bei 
allen ernsteren oder auch nur unklaren Ge- 
sundheitsstörungen zu befragen ist. Wenn 
Sie aber in der Unrast des Alltags ein erstes 
Unbehagen spüren, dann sollten Sie den 
echten Klosterfrau Melissengeist sofort nach 
Gebrauchsanweisung nehmen. Man sagt mit 
Recht: 


Nie war er 
so wertvoll 
wie heute 


Ein guter Fang 


und viel Freude sind Ihnen 
gewiß, wenn Sie sich den 
kostenlosen, interessanten, 
bilderreichen „Photohelfer“ reich: Innsbruck, Fach 264,43. 
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durch pat. Vielfachgerät „Champ”. 


schicken lassen. Postkarte an. A er 


der Welt größtes Photohaus 
genügt. Wegweiser zur 
enen Kamera. Barkauf 
er ganz kleine Anzahlung. 
Schreiben $ie heute noch an 


en 


werden! 


und sicheren nt gratis und diskret. 
Gilmozzi,Abt.BU,München 50, Fach 303. 
In Österreich: Innsbruck, Fach 264/BU. 


Für geregelte Verdauung 


naturgemäß 
unschädlich, mild, zuverlässig 


'durchgehen’- 


In Kraft und Form 


überlegen. Sportlich-athletische Figur 


Prospekte gratis durch Gilmozzi, Abt. 
ChB, München 8, Fach 111. In Oster- 


— auch Erwachsene — in kurzer Zeit. 
Aufklärung üb. ärztl. bearb. Methode 
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== Kopfnüsse 
KREUZWORTRÄTSEL 


Waagrecht: 1. griechische Göttin der 
Jagd, 7. Muse, 8. Getreide, 10. nord- 
italienische Provinzhauptstadt, 11. 
Raubfish, 12. Koseform von The- 
rese, 13. Körperglieder, 14. weib- 
licher Kurzname, 15. siehe Anmer- 
kung, 18. spanischer Herzog und 
Feldherr, 22. griechische Göttin, 23. 
nordischer Komponist, 24. Volks- 
vergnügen, 26. Geisteskranke, 27. 
auswechseln. — Senkrecht: 1. Pflan- 
zengattung, 2. Beschädigung, Ver- 
letzung, 3. siehe Anmerkung, 4. Ab- 
kürzung für Millimeter, 5. Zeit- 
abschnitt, 6. Staat in Asien, 7. Ge- 
birgsschlucht, 9. Anrede, 13. siehe 
Anmerkung, 15. Geschehnis, 16. 
Voranschlag, 17. Stadt in Thürin- 
gen, 19. italienische Münzen, 20. 
Stadt in der Schweiz, 21. nordischer 
Männername, 25. Präposition (h = 
1 Buchstabe, i=j). Anmerkung: 15. 
letzter Ostgotenkönig, 3. König der 
Ostgoten, 13. König der Westgoten. 


SILBENRÄTSEL 


a—an— an— ar — ar — bal 
be burg cha chi chi 
cu — dau — de — de — de — de 


del di din do —e — 
e ei en es fel fre 
— gel — hau— in—ka— ka — 
ken — kor — la — le — mail 
— men mer nek ner 
ni — ni — ni — no — no — ro 


— sa — ser — ster — stie — ta — 
tar — te — te — te — tekt — ter 
— teur — ti — tie — tos — win — 
zi. Die ersten und dritten Buchsta- 
ben folgender 24 Wörter, von oben 
nach unten gelesen, ergeben einen 
mahnenden Spruch (ch = 1 Buc- 
stabe). 1. Jahreszeit, 2. Stadt in 
England, 3. Schachausdruck, 4. Mu- 


ER 


sikzeichen, 5. Menschenrasse, 6. Rot- 
wein, 7. italienischer Dirigent f, 8. 
Überläufer, 9. künstlerischer Beruf, 
10. hoher Schuh, 11. portugiesische 
Münze, 12. Göttertrank, 13. Miß- 
geschick, 14. Schmelsüberzug, 15. 
erzählendes Volkslied, 16. Ge- 
birgspflanze, 17. Teil der Hand, 18. 
Gefäß, 19. altägyptische Königin, 
20. Flaschenverschluß, 21. chemi- 
sches Gerät, 22. Kopfbedeckung, 
23. Heilpflanze, 24. Rüge. 


GEMÜSE 


Schon früh im Jahre pflegt der 
Gärtner seine S..., 

Damit — mit l im Herzen — ihm 
grünet derS....! 


DIE PYRAMIDE 


In die Felder der Pyramide sind 
waagrect Wörter der untenstehen- 
den Bedeutung einzutragen. Hier- 
bei sind immer die Buchstaben des 
vorhergehenden Wortes unter Hin- 
zufügung eines neuen Buchstabens 
zu benutzen. Bedeutung der Wör- 
ter: 1. Vokal, 2. Auerochs, 3. Schwei- 
zer Kanton, 4. Pleite, Konkurs, 5. 
Edelstein, 6. afrikanischer Volks- 
stamm, 7. Widerstand bei der ge- 
genseitigen Verschiebung zweier 
Gegenstände, 8. Stadt an d. Weser. 


FÜR DEN OPERNFREUND 


Gesuct werden die Titel je eines 
Bühnenwerkes der nachstehend auf- 
geführten Komponisten. Bei rich- 
tiger Lösung ergeben die Anfangs- 
buchstaben, von oben nach unten 
gelesen, den Namen eines zeitge- 
nössischen Komponisten. 1. Giu- 
seppe Verdi, 2. Richard Strauß, 3. 
Richard Wagner, 4. Jacques Offen- 
bach, 5. Carl Orff, 6. Albert Lort- 
zing, 7. Gaetano Donizetti. 


Auflösungen aus Nummer 22: 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagrecdt: 1. Waschen, 7. Reno, 8. Uran, 10. Ise, 11. Heini, 12, 


Otto, 14. Real, 15. Bad, 16. hell, 19. Ella, 23. Urian, 24. Aar, 25. Test, 26. Mies, 27. Kaem- 
men. — Senkrecht: 1. West, 2, Anet, 3. so, 4. Huerde, 5. Erie, 6. Nana, 7. Rio, 9. Nil, 13. 


Oblate, 16. Hut, 17. Erek, 18. Lisa, 20. Laie, 21. 
1. Draisine, 2. Irrlicht, 3. Eifersucht, 4. Liebelei 
nessel, 8. Elisabeth, 9. Isolde, 10. Stafettenlauf, 11 
Immortelle, 15. Napoli, 16. Detektiv, 17. Droste, 


Laen, 22. Ars, 26. mm. — SILBENRÄTSEL: 
5. Insektenfresser, 6. Elektrizität, 7, Bren- 
. Tristan, 12. Beatrice, 13. Lavendel, 14. 
18. Akelei, 19. Honigmond, 20. Einsiedler = 


Die Liebe ist blind, daher die vielen Fehltritte. (Die Silben jo, qui und te sind durch 


ein Versehen, das wir zu entschuldigen bitten, 


in den Satz gekommen.) — BUCHSTABEN- 


DREIECK: Rin, Irin, Velin, Isatin, Eutin, Rain, Ain = Riviera. — BUCHSTABENTAUSCH: 
Ein — Din, Nein — Mein. Est — Ist, Bass — Bast, Eil — Nil, Mine — Eine, Main — 
Mais, Cer — Her, Die — Din, Ruf — Rue, Haus — Laus, Tote — Note, Ion — Con, 
Hat — Tat, Lid — Lie, Raus — Maus, Rau — Rat, Sel — Oel, Bann — Band, Ehe — Rhe, 
Name — Dame, Sei — Sie, Laa — Lau, Hans — Hand, Ate — Ute, Die — Dir = Den 
meisten Menschen fehlt nicht der Mut, sondern die Ausdauer! — BESUCHSKARTEN- 
RATSEL: Wochenende mit Ernst. — RIESENKREUZWORTRÄTSEL: Waagredt: 1. Bio- 


graphie 7. Reklamation, 12. Miss, 15. Lärche, 


16. Uran, 17. Opanke, 19. Sedan, 22. Kani- 


ster, 25. Alk, 26. Delphin, 31. Sirenen, 32. Oka, 33. Stresemann, 35. Ade, 37. Rigoletto, 


38. Florett, 39. Energie, 40. Megäre, 41. Lira, 


42. Neid, 43. Tresor, 44. Ort, 45. Kobra, 


46. Ares, 47. Erg, 49. neu, 51. Halle, 53. Kid, 55. Kanal, 57. Ulema, 59. Film, 61, Astro- 
nomie, 62. Abu, 64. Galle, 65. Isere, 66. Duo, 68. Gerte, 70. Desna, 72. Teer, 73. eng, 
74, real, 75. Eli, 77. Kladde, 78. Saite, 80. Stör, 81. Datum, 82. Ar, 84. Adebar, 86. avo, 
89. Inventar, 92. Tauroggen, 95. Ito, 96. Nerz, 97. Algol, 99. Nike, 101. Hetman, 102. Ahn, 


103. See, 105. Ase, 106. Konak, 108. Ton, 111. 


Laubsäge, 114. Umbra, 117. Reste, 119. Ina, 


121, Dürer, 123. Otto, 124. Kemenate, }28. Barometer, 132. Akustik, 136. niemand, 138. 
Reger, 139. Haiti, 141. Abel, 142. Rum, 144. Hai, 146. Art, 147. Eden, 149. Ger, 150. 
Saline, 151. Boiler, 154. Mehl, 157. Rhapsodie, 159. Ammon, 160. Aal, 161. Spee, 162. 
Aroma, 163. Allgäu, 164, Smetana, 165. Urania, 166. Erker, 167. Goslar, 168. Unke, 169. 


Arosa, 170. Skala. — Senkredt: 1. 


Basilika, 2. iberer, 3. Grant, 4. Pan, 5. Herold, 6. 


Eckart, 7. Renate, 8. Kuß, 9. Letter, 10. Mure, 11, Talent, 12. Mal, 13. Inka, 14, Seneca, 
18. Panik, 20. Detail, 21. Neon, 23. Erz, 24. Mars, 26. Damaskus, 27. Legende, 28. Phase, 


29. Irre, 30, Nierenbraten, 31. Soil, 34. Ser, 


36. Dur, 48. Lemmer, 50. Ukas, 52. Leim 


54. Ilias, 56. Atoll, 58. Maurer, 59. Föderation, 60. Limonade, 63. Begeisterung, 65. Inten- 
dant, 67. Usedom, 69. Test, 71. alert, 76. Lima, 79. Auber, 83. Ravenna, 85. Rigi, 87. Vene, 
88, Rat, 90. Tizian, 91. Rosenkavalier, 93. Allee, 94. Orleans, 97. Absolution, 98. Omelette, 
100. Khan, 104. Etui, 107. Ob, 109. Ober, 110. AG, 112. Assuan, 113. Ibn, 115. Marke, 


116. Antilope, 118. Ern, 120. Atelier, 122. 


Amen, 125. Egel, 126. Ahr, 127. Tatra, 


129. Radom, 130, Manitu, 131. Tee, 132. Aurora, 133. Statik, 134. Tal, 135. Kanada, 137. 
Ale, 138. Riem, 140. Traun, 142. Remus, 143. gelb, 145. Amor, 146. Aula, 147. Esse, 148. 


Eder, 152. Lek, 153. rar, 155. Hag, 156. All, 158. Heu, 1590. Aar. 


BEFHITIRAE LEHRE EEREETETEEE VTT DEE EIER EILER ET FESTEN RE 


ER de 


Auch in Italien, in Osterreich und in der Schweiz erhältlich 


FUSSBALL- 
WELTMEISTERSCHAFT 1962 
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sind übrigens durchaus nicht böse, 
daß Rundfunk und Fernsehen aus 
Deutschland mit insgesamt achtund- 
zwanzig Mitarbeitern angerückt sind. 
Wir sind keine Konkurrenz für sie, 
sondern allenfalls eine erfreuliche Ab- 
wechslung vom Einerlei ihres Alltags. 

Um den sind sie nicht zu beneiden, 
denn sie werden „kommerziell“ be- 
trieben. Das heißt: Sie vermieten ihre 
Sendezeit stunden- oder auch minuten- 
weise an werbungtreibende Firmen. 
Sie haben sozusagen den ganzen Tag 
lang Werbefunk und machen in un- 
serem Sinn gar kein eigenes, unab- 


... leichter waschen! 


Unter dem Mikroskop sieht man, wie leicht und 
schonend Wipp-perfekt wäscht. Ablösen: Behutsam 
schiebt sich die extra milde Lauge zwischen Schmut 
und Faser. Abheben: Der Schmutz wird ei 
ben und in kleinste Teilchen 2 ’ 
Die Lauge hält diese 2 
sie können nicht 


hängiges Programm. Außerdem sind 
sie sehr zahlreich und machen sich 
alle gegenseitig Konkurrenz. Allein in 
Santiago gibt es über dreißig solcher 
„Rundfunkgesellschaften“. 

Schon diese Zahl besagt, wie winzig 
diese Stationen sind. Ihre hochfre- 
quenten Sender reichen kaum über 
den Rand der Zweimillionenstadt hin- 
aus. Dafür sorgen sie aber für eine 
lustige Eigenart des Stadtbildes: Tau- 
sende von Menschen drehen auf den 
Straßen an den Knöpfen ihrer Tran- 
sistorempfänger, um den ständigen 
Wechsel zwischen all den Musik- 
programmen, Nachrichten und Sport- 
übertragungen zu verfolgen. 

Mit dem Fernsehen hat Chile ge- 
rade erst begonnen. Im Stadion von 
Santiago hat die Technische Univer- 
sität elektronische Kameras und eine 
Ampexmaschine aufgebaut. Erfolg: Ein 
paar tausend Menschen können in 


den Kinos der Stadt die Spiele ver- 
folgen. Aber nur die Spiele, die im 
Stadion von Santiago stattfinden. Eine 
Ausstrahlung nach Valparaiso, Anto- 
fagasta und Arica ist auch nicht mög- 
lich. 

Die deutschen Fernsehteilnehmer 
haben es besser, doch sie müssen 
eine Verzögerung in Kauf nehmen. Sie 
entsteht zum Teil in Chile, zum Teil 
durch den Transport und zum Teil 
auch in Deutschland selbst. 

Nach dem Spiel werden die Filme 
entwickelt, synchronisiert und zum 
Flugplatz gebracht. Um 8 Uhr morgens 
fliegt dann — wenn kein Nebel ist — 
die Maschine mit der kostbaren Fracht 
ab. Die Filme werden auf einer Strecke, 
die über den südamerikanischen und 
den afrikanischen zum europäischen 
Kontinent führt, nach Deutschland ge- 
bracht. Dort treffen sie um 9 Uhr am 
nächsten Morgen ein. 


Hier entsteht nochmals ein Zeit- 
verlust, weil die Sendungen nicht am 
Morgen, sondern erheblich später 
stattfinden. Trotz all dieser Verzöge- 
rungen dauert es aber nicht viel mehr 
als zwei Tage vom Abpfiff bis zur 
Sendung. Mehr war — vor allem in 
Anbetract der Zeitdifferenz zwischen 
Chile und Deutschland — nicht zu er- 
reichen. Wenn diese fünf Stunden nicht 
wären, dann hätte man vielleicht mit 
einem eigenen Flugzeug... 


Aber das sind nutzlose Spekulatio- 
nen. Die Zeit verstreicht, der Fußball 
rollt — und wenn Sie diese Ausgabe 
der BUNTEN / MÜNCHNER Illustrier- 
ten bekommen, dann haben wir hier 
die ersten Spiele gesehen und un- 
seren Bericht per Fernschreiber an die 
Redaktion durchgegeben. 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


Bauknecht weiß, was Frauen wünschen 


Die Bauknecht- 
Saftzentrifuge 


ist für Kinder 

wie für Erwachsene 
eine wichtige Hilfe 

für die gesunde, 
richtige Ernährung. 
Gesunde Säfte 

aus Obst und Gemüse 
sind schnell zubereitet 
und stets frisch. 

Ein großer Vorteil: 

Die Saftzentrifuge 

läuft leise. 

In dem formschönen 
Kunststoffgehäuse 
arbeitet eine Reibscheibe 
aus rostfreiem Stahl, 
der den vollen Wert 
der Vitamine 

aus den frischen 
Früchten erhält 
Gönnen Sie Ihren Kindern 
undsichselbstetwas 
Gutes: die Bauknecht- 
Saftzentrifuge. 
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Gutschein für Saftzentrifugen- 
prospekt. 

Bitte auf Postkarte kleben und an 
G. Bauknecht GmbH, Stuttgart S 
schicken. Absenderangabe nicht 
vergessen. ES2IAI 
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In einem europäischen Hafen liegt 
ein Frachter vor Anker. Er hat aus 
Afrika eine Ladung Bananen gebracht. 
Staude um Staude wird von den Ha- 
fenarbeitern aus dem Bauch des Schif- 
fes an Deck gebracht und in den Kran 
verladen. 

Ein ‚junger Werkstudent hat sich 
auch für diese Arbeit anheuern lassen. 
Die Reederei zahlt einen guten Lohn, 
und er braucht das Geld für sein Stu- 
dium sehr nötig. Außerdem macht es 
ihm Spaß, auf einem Schiff tätig zu 
sein. Er spürt so ein wenig von der 
weiten Ferne, aus der diese Ladung 
gekommen ist. 

Es ist ein heißer Tag. Der Werkstu- 
dent hat Jacke und Hemd abgelegt 
und arbeitet mit entblößtem Oberkör- 
per. Gerade hat er wieder eine große 
Staude aufgenommen, da spürt er 
plötzlich einen feinen brennenden 
Schmerz in seinem Oberarm. Er glaubt 
zunächst, er habe sich an einem Draht 
gerissen. Doch als er hinschaut, sieht 
er unter den Stauden eine große 
Schlange. 

Er schreit auf, wirft seine Staude 
fort und stürzt entsetzt an Deck. Der 
Aufseher übersieht sofort die Situation. 
Er läßt sich nicht aus der Ruhe brin- 
gen: „Das kommt schon mal vor, daß 
wir Giftschlangen als blinde Passagiere 
haben“, meint er, „wenn es auch nur 
sehr selten ist.” 

Er bindet seinen Gummihosenträger 
ab und wickelt ihn oberhalb der Biß- 
stelle so fest um den Arm des jungen 
Mannes, daß dieser vor Schmerzen 
leise stöhnt. 

„Hilft nichts, Junge“, sagt der Auf- 
seher. „Ich muß schon so fest abbin- 
den. Sonst geht das Gift in das Blut.” 
Dann wendet er sich an einen der Ma- 
trosen: „Rufen Sie gleich einen Kran- 
kenwagen.” i 


Zwei Schnitte können das Lehen retten 

Jetzt holt er ein Messer aus der Ta- 
sche. „Beißen Sie kräftig die Zähne zu- 
sammen!” fordert er den jungen Mann 
auf. Rasch zieht er kreuzförmig zwei 
Schnitte durch die deutlich sichtbare 
Bißwunde. Es blutet sehr stark. Der 
Aufseher beugt sich über die Wunde, 
saugt sie aus und spuckt das Blut in 
weitem Bogen aus. 

Ein Matrose kommt herbei und reicht 
dem Gebissenen eine Flasche: „Da 
trink, Schnaps ist ein gutes Mittel ge- 
gen Schlangenbisse.” Doch als der Stu- 
dent danach greifen will, schlägt ihm 
der Aufseher die Flasche aus der 
Hand: „Nichts da! Alkohol ist kein 
Heilmittel bei Schlangenbissen, wenn 
es auch noch so oft behauptet wird. 
Im Gegenteil, er ist sogar schädlich.” 

Der Krankenwagen ist inzwischen 
herangekommen und transportiert den 
Studenten ins Krankenhaus ab. Hier 
wartet schon der inzwischen benach- 
richtigte Arzt mit der Serumspritze. 

In Deutschland kommen tödliche 
Schlangenbisse zum Glück nur selten 
vor. Die gefährlichsten Zwischenfälle 
ereignen sich, wenn Schlangen als 
blinde Passagiere bei importierten 
Früchten aus Afrika oder aus Südame- 
rika mitreisen und beim Ausladen ei- 
nen Arbeiter beißen. 

Die Giftschlange, die in Deutschland 
am häufigsten vorkommt, die Kreuz- 
otter, ist nicht sehr gefährlich. Nur 
zwei Prozent der von ihr gebissenen 
Menschen müssen sterben. Die Zähne 
der Kreuzotter sind mit drei bis vier 
Millimetern verhältnismäßig kurz und 
können Leder und dicke Kleider nicht 
durchdringen. 

Etwos gefährlicher ist die sogenann- 
te Jura-Viper, die im Süden des 
Schwarzwalds lebt, und die Spitzkopf- 
natter, die in der Umgebung von Wien 


Z DR.MED. FABIAN NOTIERT 
Der Tod aus dem Obstkorh 


auftritt — einer Gegend, die übrigens 
völlig frei von Kreuzottern ist. 

Wohl die wenigsten wissen, daß sich 
bei allen Schlangen Gift im Speichel 
befindet, also auch bei „harmlosen“ 


Tieren. Aber nur die sogenannten 
„Giftschlangen” haben Giftzähne, die 
es in die Wunde fließen lassen. Es 
fließt bei ihnen entweder durch Röh- 
ren im Zahn — wie bei der Kreuzotter 

— oder durch Furchen — wie bei der 

Kobra - in den Körper des Opfers und 

kann dort seine Wirkung entfalten. 

Das Gift ist keine einheitliche Sub- 
stanz. Jede Schlange produziert meh- 
rere Gifte, die auf die verschiedenen 
Organe wirken. Es gibt Nervengifte, 
die zu Lähmungen führen, Blutgifte, 
die das Blut zersetzen, Blutgerinnungs- 
gifte, die verhindern, daß das Blut ge- 
rinnt, und Zellgifte, die die Zellen auf- 
lösen können. 

Das Gift der Kreuzotter enthält im 
wesentlichen Blutgifte. Als Folge eines 
solchen Bisses treten deshalb häufig 
Blutungen im Weißen des Auges oder 
im Magendarmkanal auf. Bei der Ko- 
bra dagegen überwiegen die Nerven- 
gifte. Ihr Biß führt vornehmlich zur 
Schlafsucht und zur Lähmung der 
Atemmuskulatur. 

Ist ein Mensch von einer Schlange — 
gleich welcher Art — gebissen worden, 
hat der medizinische Laie zwei Möglich- 
keiten, ihn vor Giftwirkung zu schützen, 
bis der Arzt herbeigerufen ist: 

@ Man muß entweder die Wunde 
kreuzförmig aufschneiden und an- 
schließend den Schnitt aussaugen 

® oder man muß die Gliedmaßen 
oberhalb der Bißstelle abbinden, 
und zwar so fest, daß der Puls nicht 
mehr tastbar ist. Die Abschnürung 
darf höchstens zwei Stunden belas- 
sen werden, dann muß man sie vor- 
übergehend lockern. Auf keinen 
Fall darf man dem Gebissenen Al- 
kohol einflößen. 

Das schon in den Körper gelangte 
Gift kann der Arzt durch Einspritzen von 
Schlangenserum unschädlich machen. 

In Deutschland stehen im wesentli- 
chen zwei Schlangenseren zur Verfü- 
gung: 1) gegen die Gifte der wichtig- 
sten europäischen Schlangen und 2) 
gegen die Gifte der wichtigsten mittel- 
und südamerikanischen sowie afrika- 
nischen Schlangen. („Nur für den In- 
landbedarf zur Behandlung von 
Schlangenbissen bei Früchteimporten“ 
steht auf der Packung.) 

Die sofortige Anwendung — mög- 
lichst innerhalb von zwei Stunden — 
kann einem Gebissenen das Leben ret- 
ten. 


Schlangen müssen ins Glas heißen 

Zur Herstellung des Serums braucht 
man Schlangengift. Es wird in Schlan- 
genfarmen gewonnen: Der Wärter 
packt die Tiere im Nacken und hält 
ihnen eine Glasschale vor. Sie beißen 
wütend in den Rand, dabei rinnt das 
Gift in die Schale und wird hier auf- 
gefangen. 

Dieses Gift wird Pferden einge- 
spritzt. Man beginnt mit ganz kleinen 
Dosen, die langsam gesteigert werden, 
wenn das Pferd sich an das Gift ge- 
wöhnt hat. Dabei entwickelt das Tier 
Schutzstoffe gegen die eingespritzten 
Giftarten. Das Serum wird gewonnen, 
wenn die Tiere das Hundertfache der 
Menge vertragen, die normalerweise 
ausreichen würde, das Pferd zu töten. 

Selbst der Biß einer Klapperschlange 
braucht heute nicht mehr tödlich zu 
sein, wenn das Serum rechtzeitig nach 
dem Biß gespritzt wird. 

Aus dem Gift der Schlangen wird 
aber auch ein Heilmittel hergestellt. Es 
kann Rheuma und andere schwere 
Schmerzen lindern. 


Sie werden freudig 
überrascht sein! 
in Teppichen, 


Riesenauswahl Bett- 


umrandungen, Brücken, Läufern und 
Auslegeware von Wand zu Wand. 
Alle Preisklassen. 


Riesenauswahl. 
Fordern Sie un- 
verbindlich und 


kostenlos das 


neve Teppich- 
Spezial-Album 
mit gr. Orientteil, 
von 


Teppich -BiheE 


ELMSHORN 


Hausfach 23 


Br 


Heilsame Wärme... 


reflektiert auch die HEIMSAUNA Kreuz- 
Thermalbad.Diffuse Reflex-Tiefenwirkung der 


Infrarotwärme auf den ganzen Körper. Seit 
über 50 Jahren in mehr als 70 Ländern erprobt. 
Bewährt bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
Lichtleitung. Zusammenrollbar. 1 Woche un- 
verbindliche Probe. Ratenzahlung. Kostenlos 
und portofrei 44seitige Broschüre. 


Eingetrag. Warenzeichen 
GMBH. Abt. DU, Garmisch-Partenk., Burgstr.21 
Verkaufsstelle für München: Lindwurmstraße 76 


och mehr 


günstige Angebote an 
neuesten Foto- und Film- 
Kameras, Projektoren u. 
Feldstechern finden Sie 
im Schaja-Foto-Führer 
auf 225 $.,'/s Anz., 10 Rat., 
20 Schaoja-Vorteile, An- 
sicht, Garantie. Ihre alte 
Kamera nehmen wir in 
Zahlung. 


PHOTO SCHAJA 


Abt.68 MÜNCHEN 22 


Schlanker werden 


ohne Hungern - in kurzer Zeit jetzt durch 

die fettabbauende Schlonkheitscreme AMINCITOL. 
Unshädlic, fachärztl. erprobt. Von der Schweizer 
Heilmittelkontrolle unter IKS-Nr. 24030 amtlich re- 
gistriert — das ist die Garantie für Sie. AMINCITOL 
macht dort figurgezielt schlank, wo Sie es wollen. 
An Taille, Hüften, Schenkeln, Waden, Doppelkinn 
spüren Sie deutlich: Fettpolster verschwinden dank 
Zehrcreme AMINCITOL. Kur 14,30 - Vollkur 25,80- 
Orig.-Packg. DM 8,25. Prospekt u. Probe mit jeder 
Packung extro-gratis. Drogerie STAUB 
Romanshorn 2 LD 407 (Schweiz) 


i16nueB ejınyısog 


Qualitätsmöbel ohne vorherige Anzahlung 
mit schriftlicher Garantie 


Preis- Für 6,25 DM Wochenraten 
beispiele ein kompl. Schlafzimmer 


echt Birnbaum, einschließl. 2 Schonerdecken, gest. Ware 
1 Kleiderschr., 200 cm, 4tür. 2 Steppdecken, daunenw od. 
2 Betten, Größe nach Wunsch 1 Tagesdecke, Karo- 0. Sternm. 
2 Nachtschränkch. m. Glaspl. Frisier-Toilette 
2 Stahlmatr., abgel. u. verz. mit 3teiligem Spiegel 
2 Polsteraufl., 3tig.m.Kopfk. zusamm.nur DM 750,- 
Für 6,75 DM Wochenraten 
SOLLST BELLEISTTETG 
einschl. Wohnschronk, Edelholz, 200 cm, od. Wohnkleider- 
schrank, nußbaumf.‚Schlofcouch, 2 Sessel, Klubtisch, Bouclö- 
Teppich, Stehlampe, Blumenständer, zus. nur DM 79 8,- 
Für 5,- DM Wochenraten 
eine kompl. Kücheneinrichtung 


Nteilig mit Stragula-Teppich, Eckbank nur DM 595,- 
Fordern Sie unverbindlich unser Großbildangebot mit 
über 1000 Wohnbeispielen 

Lieferung frei Haus. Fachmänn 

Aufstellen in Ihrer Wohnung durch 

unsere Tischler. 


Nutzen Sie die Vorteile weiterer Sonderangebote! 


MOBEL-BECKER KG - Steinheim/Westf. - Abt. 59/A 


HOROSKOP 


Widder 21. 3. bis 20. 4. 


21. 3. bis 31. 3.: Es ist an der Zeit, beruf- 
lih und privat Bilanz zu machen. Das 
Wochenende nimmt Ihnen eine ganz per- 
sönliche Entscheidung ab. 1. 4. bis 10. 4.: 
Die Widder-Frau ist zur Zeit außerordent- 
lich beeinflußbar. Das könnte am Donners- 
tag zu unangenehmen Überraschungen füh- 
ren. 11. 4. bis 20. 4.: Angenehme beruf- 
liche Nachrichten erhöhen Ihr Selbstgefühl. 
Und kleine finanzielle Vorteile, die aus 
dem Rahmen des üblichen fallen, bringen 
viel Freude. 


Stier 21. 4. bis 20. 5. 


21. 4. bis 30. 4.: Für manchen eine gün- 
stige Veränderung der Lebensverhältnisse. 
Speziell die Jahrgänge 1930 bis 1934 sind 
davon betroffen. 1. 5. bis 10. 5.: Wer wich- 
tige Verhandlungen mit Vorgesetzten oder 
Gescäftspartnern vor sich hat, versuche 
sie in die Nachmittagsstunde des Donners- 
tag zu verlegen. 11. 5. bis 20. 5.: Wenn 
nicht alles täuscht, sind Sie im Begriff, 
privat eine Dummheit zu machen. 


Zwillinge 21. 5. bis 21. 6. 


21. 5. bis 31. 5.: Ihr Augenmerk sei vor 
allem auf den Beruf und finanzielle Dinge 
gerichtet und weniger auf die Liebe, die 
in vielen Fällen zur Zeit so nicht hält, 
was sie verspricht. 1. 6. bis 11. 6.: Wenn 
Sie die Ohren steif halten und nicht un- 


Wer 
pafit 
zu 
wem? 


zwingen, aus 


Eine Serie 
von Karl Fersen 


überlegt handeln, können Sie sich endlich 
aus einer schwierigen Lage befreien und 
in Zukunft großzügiger disponieren. 12. 6. 
bis 21. 6.: Gute finanzielle Unternehmun- 
gen. Vermögenszuwacs. In puncto Week- 
end und Liebe sieht's etwas kritisch aus. 


Krebs 22. 6. bis 22. 7. 


22. 6. bis 2. 7.: Die gesellschaftlichen Ver- 
pflichtungen wachsen. Ihre Beliebtheit ist 
im Steigen. Und gute Verbindungen sind 
gegen Ende der Woche angezeigt. 3. 7. 
bis 12. 7.: Ein bißchen Verleumdung und 
Klatsch in Ihrer Umgebung sollte Sie nicht 
berühren. Private Mißgunst (keine beruf- 
lichen Motive) dürfen die Ursache sein. 
13. 7. bis 22. 7.: Entweder Sie holen sich 
ein Jawort oder Sie geben es. Verhei- 
ralete kommen zu dem Schluß, daß die 
gemeinsamen Pläne genau richtig sind. 


Löwe 23. 7. bis 23. 8. 


23. 7. bis 2. 8.: Bemerkenswerte Nachrich- 
ten, den Beruf und die Finanzen betref- 
fend. 3. 8. bis 12. 8.: Gesundheitliche 
Schwierigkeiten lassen sich kaum vermei- 
den. 13. 8. bis 23. 8.: Wer rasche Ent- 
schlüsse faßt oder kopflos handelt, könnte 
viel verderben. Das gilt für berufliche und 
finanzielle Angelegenheiten genauso wie 
für die ganz persönlichen Dinge. 


Jungfrau 24. 8. bis 23. 9, 


24. 8. bis 2. 9.: Kleine Fehlschläge, die 
merkwürdigerweise Gutes im Gefolge ha- 
ben. Sie reißen Sie aus einer Lethargie, 
und plötzlich verspüren Sie den Drang zu 
Neuerungen, die allesamt erfolgreich sind. 
3. 9. bis 12. 9.: Eine gute Zeit für Ver- 
träge und Ortswechsel, Miet- und Pact- 
angelegenheiten. Der Samstag scheint wie 
geschaffen, dem Partner eine Freude zu 
machen. 13. 9. bis 23. 9.: Hängen Sie nicht 
der Vergangenheit nach. 


für die Woche vom 11. bis 17. Juni 1962 


Waage 24. 9. bis 23. 10. 


24. 9. bis 3. 10.: Am Montag werden Sie 
feststellen, daß in einer verzwickten Situa- 
tion doch noch eine Chance liegt. 4. 10. 
bis 13. 10.: Schirmen Sie.sih ab gegen 
Intrigen. 14. 10. bis 23. 10.: Es handelt 
sich nicht um sogenannte „schwarze Tage“. 
Aber eine Bewährung in Freundschafts- 
und Liebeskonflikten müssen Sie zweifel- 
los liefern. 


Skorpion 24. 10. bis 22. 11. 


24. 10. bis 2. 11.: Jede Übertreibung soll- 
ten Sie vermeiden. Interessante Reisen 
werden fällig, und eine sachliche Aus- 
einandersetzung im Beruf endet zu Ihren 
Gunsten. 3. 11. bis 12. 11.: Neuerungen. 
Die Opfer, die Sie beruflich augenblick- 
lich bringen, lohnen sich. 13. 11. bis 22. 11.: 
Die Gesundheit ist etwas labil. Trennungs- 
tendenz in Freundschaften nicht auf die 
leichte Schulter nehmen. Wer am 20. ge- 
boren ist, sei am Sonntag besonders vor- 
sichtig im Straßenverkehr. 


Schütze 23. 11. bis 21. 12. 


23. 11. bis 2. 12.: Planen Sie auf lange 
Sicht. Spekulationen sollten Sie vermei- 
den. 3. 12. bis 12. 12.: Probleme mit älte- 
ren weiblichen Anverwandten fordern viel 
Fingerspitzengefühl. Um die Wochenmiitte 
eine Nachricht, die manchen Plan „über 
den Haufen“ werfen könnte. 13. 12. bis 


ZWILLING-FRAU (21.5.-21.6.) und KREBS-MANN (22.6.-22.7.) 


Der männliche Krebs ist ein Mensch, dem Heim 
und Familie sehr viel bedeuten. Er sitzt abends 
gerne zu Hause und will „seinen Frieden haben“. 
Die Zwilling-Frau dagegen 
Natur. Sie geht gerne aus und will Menschen um 
sich herum sehen. Sie sollte ihn jedoch niemals 


ist eine bewegliche 


seiner Isolierung herauszugehen. 


Diplomatie hilft in diesem Fall viel weiter. Ihr 
wird es manchmal nicht leichtfallen, 
scheidungen gutzuheißen. Denn seine Entschlüsse 
sehen oft auf den ersten Blick unlogisch und sinn- 
los aus. In vielen Fällen zeigt es sich dann jedoch, 
daß der Krebs-Mann gefühlsmäßig das Richtige 
getroffen hat. Manchmal meint die Zwilling-Frau, 
Grund zur Eifersucht zu haben. Meist ist es jedoch 
blinder Alarm: Der Krebs-Mann hat für Liebes- 
abenteuer nicht viel übrig. Er bleibt „ihr” treu... 


seine Ent- 


21. 12.: Prozesse auf jeden Fall vermei- 
den. Bei Behörden können Sie jetzt viel 
erreichen. 


Steinbock 22. 12. bis 20. 1. 


22. 12. bis 31. 12.: Tage voll knisternder 
Spannung stehen bevor. 1. 1. bis 10. 1.: 
Warum nicht versöhnlich sein, wenn der 
Friede in der Familie (oder im Beruf) da- 
durch wieder völlig hergestellt ist. 11. 1. 
bis 20. 1.: Es sind große Dinge in Vor- 
bereitung. Für die Steinbock-Frau privat. 
Für den Steinbock-Mann finanziell. 


Wassermann 21. 1. bis 20. 2. 


21. 1. bis 30. 1.: Es läßt sich in diesen 
Tagen nichts erzwingen. Lassen Sie es 
keineswegs auf Mut- und Kraftproben an- 
kommen. Im Abwarten-Können liegt Ihre 
Stärke. 31. 1. bis 9. 2.: Familienprobleme, 
die Sie als längst erledigt ansahen, wer- 
den noch einmal aktuell. 10. 2. bis 20. 2.: 
Reisen, Ortsveränderungen — alles das 
könnte eine große Rolle spielen. Zu be- 
denken bleibt nur, inwieweit Sie sich 
finanziell übernehmen. 


Fische 21. 2. bis 20. 3. 


21. 2. bis 1. 3.: Überwiegend positive Tage. 
Selbst der Alltag bringt soviel angenehme 
Abwechslung. Ein kleiner beruflicher Ärger 
am Samstag kommt Ihnen kaum zum 
Bewußtsein. 2. 3. bis 10. 3.: Je weniger 
Wirbel Sie in einer komplizierten ge- 
schäftlichen Sache machen, desto mehr 
Chancen haben Sie. 11. 3. bis 20. 3.: Ver- 
änderungen, Umstellungen im Beruf brin- 
gen die private Sphäre reichlih in Un- 
ordnung. In Liebesangelegenheiten etwas 
besonders Schönes, aber leider auch die 
Tendenz, anderen gegenüber ungerecht und 
in gewissen Fällen unduldsam zu sein. 
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das 
ist 


wichtig! 


Kochen macht mir immer wieder Freude, und aus Erfahrung weiß ich 
ganz genau, wie und womit ich kochen muß, damit es allen schmeckt. 
Mein Erfolgsrezept? Ganz einfach: Knorr klare Fleischsuppe - in ihr 
ist alles drin, was man zu einer herzhaften Fleischsuppe braucht. Da 
schmeckt man so richtig Saft und Kraft desFleisches - und das ist wichtig! 


klare 


Fleisch- 
suppe 


1.Preis: 20 Zentner Geld = 
25000 DM - Ein Prachtochse 
wird in 10-Pfennigstücken aufge- 
wogen - 2000 weitere wertvolle 
Gewinne - Teilnahmescheine lie- 
gen für Sie bei Ihrem Kaufmann 
bereit - denken Sie bei einem 
Ihrer nächsten Einkäufe daran! 
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das Zeichen für Qualität + Leistung 


Wohnschrank nußbaumfarbig, mitAhorntüren, DM 328.- Monatsraten ab DM 16,30 
Einzel-Schlafcouch m. 2 Sesseln Monatsr. DM 22,80 
Fernseh-Eckschrank DM 144,- Stehlampe DM 48, - 


WOHNZIMMER - SCHLAFZIMMER 
KÜCHEN - POLSTERMOBEL - KLEINMOBEL 
Fordern Sie neuen Buntdruck-Katalog mit original Stoffmuster- 


kollektion unverbindlich zur Ansicht. Wir liefern frei Haus und stelle 
wohnfertig auf. Keine Anzahlung vor Lieferung. Kein Vertreterbesuch - 


Hm 


NEU! 

in 40 Sekunden unter 

Garantie radikal beseitigt durch die völlig 

nevartige, patentierte französische Spezial- 

poste MY-EPIL.(Bundespatent Nr.1036472). 

Unschädlich, geruchlos und unübertroffen dauerhaft. 

Verblüffend einfachste Anwendung. Keine Creme, keine 

Wachsstifte, kein Pulver! Millionenfach in der ganzen 

Welt bewährt. Für Gesichtshaare kleine Tube DM 6,25, 

für Körperhaare große Tube DM 9,75 mit Garantie. 

Prospekt gratis nur direkt vom Alleinimporteur 
$.THOENIG, Überlingen/Bodensee, Abt.2M 263 


lästige: 


werden wurzellief 


mit eingebaufem Rodiogerät 
Außerdem ogrohe Auswahl erster 
Morkengeräte wie Philips, Grundig 
oder Telefunken. Diese Sa Marken 

erstaunlich günsti 

Kleinste Anzahlung und Raten 
Volle Garonfie und Umtauschrecht. Fordern 
Sie bite den grohen bunien Bildkalolog aralis 


Ichutz-Versond 5 T74 
Düsseldorf - Jan-Wellem-Platz i - F 7629 
= BZ. lohnt sich — Sie ze — 

m m ww 


Die berühmten 


Kinderlhr, eg 
inderfohrzeuge ob 33,- 
ob 82,- Anhänger o. Karren ob 49,- 
Touren-Sportrad ab 110,-, Nähmaschinen ab 195,- 
Großer Fahrradkatalog mit Sonderangebot 
oder Nähmaschinenkatalog gratis. Postkarte genügt. 
Größter Fahrradversand direkt ab Fabrik 


VATERLAND,Abt.56 ‚Neuenrade i.Westf. 


a 


und Hornhaut können $ie oft in einigen Ta “ 
selbst beseitigen durch die millionenfach 
wöhrten echten „W-Tropfen“. „W-Tropfen“ a 
getragen, verwandeln sich in wenigen Sekunden 
in ein festes Pflaster. Dieses Pflaster paßt sich 
genau dem Hühnerauge an, Es trägt nicht auf, 
es drückt nicht, es stört nicht beim 
Laufen, und es verschiebt sich nicht. 
„W-Tropfen” 
Tiefenwirkung. 
auch den tief in der Haut sitzen- 
den Hornzapfen und jede harte 
Haut. In einigen Tagen heben Sie 
das Hühnerauge mit der Wur- 
zel heraus, Auch die Hornhaut 
schält sich ganz leicht ab. Original- 
flasche in Apothekenu. Drogerien zu haben. 


W-Iropfen — 


— Objektiv 
— betrachtet 


benutzen Sie das Aufnahme- 
objektiv bei einer Spiegelrellex- 
Camera als Sucher. Camera mit 
Lichtschachtsucher ab DM 129.- 
Fordern Sie kostenl. inter. Farb- 
katalog. Karte genügt. Kleinhild- 
u. Schmaltilm - Marken -Cameras 
10 Tage unverbindlich. 1/5 Anz. 


R > 
4 R 
’ Frankfurt/Main 1 
sh Pruy :2°272) Abt. BI 23 Postfach 


Vo | li i ai e u 5 Ungewöhnlich rasche, 
s zum Teil verblüffende 
Erfolgebeimü iden,schmerzendenBeinen,geschwol- 


lenenBeinen und Füßen,Hämorrhoidalbeschwerden, 
Krampfadern, Venenentzündung, offenen Beinen! 


Meist schon nach 10 bis 15 
Minuten lassen Schmer- 


zen merklich nach, 


um nach 2-3 Tagen kausal vollständig 
abzuklingen! Entzündliche Erscheinun- 
gen klingen durchschnittlich nach 
1 Woche ab; Schwellungen und hervor- 
tretende Krampfadern gehen rasch zu- 
rück! — „veen” — ein schnell und 
intensiv wirkendes Venotonicum aus 
bewährten und neueren Wirkstoffen — 
wohlschmeckende lindgrüne Dragees! 
Fragen Sie Ihren Apotheker noch heute 

ee) „veen”. Lassen Sie sich den hoch- 
nero kanten Prospekt geben! Eine ganz 
ausführliche Information ‚über „veen” 
erhalten Sie kostenlos gegen Einsen- 
dung des anschließenden Informations- 
schecks on uns direkt. 


Diese Erscheinungen gehören alle zu einem einzigen 
sogenannten „Symptomenkomplex”, der jetzt mit „veen” 
— einem neuartigen Präparat — mit ganz außer- 
gewöhnlichem Erfolg bekämpft werden kann: 


Bei TEURER schmerzenden Beinen 


läßt Schmerz in 10 WILTSTIETTS N 


Müde, schmerzende, geschwollene Beine nach „langem 
Gehen und Stehen sind Alarmzeichen! „veen’ macht 
die Beine wieder jung, schlank, straff, elastisch! — 
Hämorrhoiden entstehen meist durch sitzende Lebens- 
weise und fehlenden Bewegungsausgleich. „veen” ent- 
staut schnell und zuverlässig; die schmerzhaften_ Be- 
schwerden versehwinden dadurch meist in kurzer Zeit! 


VIEH 


...nur in der Apotheke 


INFORMATIONSSCHECK 


Gegen Einsendung dieses Schecks 
erhalte ich völlig 


kostenlos und 
unverbindlich 


das hochinteressante, ausführliche 
„veen” -Informationsmaterial post- 
wendend zugeschickt, Scheck aus- 
schneiden, auf eine Postkarte kleben 
und mit deutlichem Absender (Block- 
schrift) absenden an: 
Pharmawerk Schmiden GmbH, 

Informationsstelle V5/19, 

Schmiden bei Stuttgart 
Lesezirkelleser bitten wir, den In- 
formationsscheck nicht auszuschnei- 
den, sondern auf einer Postkarte 
zu schreiben. 


Von Hämorrhoidalbeschwerden 


in kurzer Zeit befreit! 
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Machen rote Tapeten wild? 


Ich habe gehört, die am Arbeitsplatz 
vorherrschende Farbe könne die Lei- 
stung beeinflussen. Ist das wahr? 

H. S., FORCHHEIM 


Unser psychologischer Mitarbeiter, 
Dr. Heldwein, schreibt dazu: 

Rot ist die Liebe, Gelb die Eifersucht, 
Grün die Hoffnung und Blau die Treue. 
So bringt der Volksmund seine Farb- 
lehre auf einen einfachen Nenner. Wo- 
bei man zugeben muß, daß viel Weis- 
heit in diesem Spruch steckt. 

In der psychologischen Farblehre 
sehen die Zusammenhänge nicht ganz 
so einfach aus. Rot als Farbe kann be- 
leben, sie kann jedoch auch aufreizen. 
In einem Arbeitsraum muß rote Wand- 
bemalung vorsichtig dosiert werden. 
Der Arbeitende, dessen Augen allzu- 
viel Rot sehen, „sieht allmählich rot“. 
Er wird aggressiv. 

Blaue Flächen vermitteln je nach 
Tönung eine Stimmung von Tiefe und 
Weite. Wer einen weiten Himmel oder 
eine große blaue Wasserfläche sieht, 
der entspannt sich unwillkürlich. Am 
Arbeitsplatz kann ein entsprechendes 
Blau dazu beitragen, daß bestimmte 
Geräusche nicht so aufdringlich und 
nervensägend empfunden werden. 
Während das Ohr gereizt wird, wird 
das Auge beruhigt. 

Gelb weckt und ernüchtert. Trifft ein 
heller (gelber) Lichtstrahl das Augen- 
lid eines Schlafenden, dann wird die- 
ser hellwach, und zwar schneller, als 
wenn er durch Geräusch geweckt wür- 
de. Am Arbeitsplatz wird man dort 
ein flächiges und „strahlendes” Gelb 
unterbringen, wo sich durch Ermüdung 
Unfallgefahren ergeben können. 

Grün hat_eine erfrischende, kühlen- 
de Wirkung. Ist es im Arbeitsraum 
schwül oder gar heiß, dann glaubt der 


Körper Kühlung zu empfinden, wenn 
das Auge die grüne Farbe sieht. Das 
Unterbewußtsein schaltet auf kühl, und 
wir genießen eine — eingebildete — 
Erfrischung. 

Stimmung und Leistung am Arbeits- 
platz werden also stark von den Far- 
ben der Wände und der Einrichtungs- 
gegenstände beeinflußt. 

Darüber hinaus hat man erfolgver- 
sprechende Versuche gemacht, bei de- 
nen man die Arbeitsräume zeitweise 
mit dezentem künstlichem Licht durch- 
flutete. 

Von getarnten Lichtquellen aus wur- 
de nach der Mittagspause, als der vol- 
le Magen müde machte, ein kühles 
Grün in den Raum gesandt. Die dort 
arbeitenden Menschen wußten nichts 
von den Experimenten. Sie empfan- 
den das Grün als Farbe kaum. Aber 
sie meinten, einen frischen Luftzug zu 
spüren. 

Manche Großbetriebe legen vor al- 
lem bei der Fließbandarbeit kurze Pau- 
sen ein, in denen der Mensch aufsteht 
und Gymnastik macht. Das entspannt. 
Anschließend ist die Leistung fast ver- 
doppelt. 

Vor einer solchen Pause kann der 
Raum mit einem entspannenden Blau 
durchflutet werden, das intensiv sein 
darf. Es ist zugleich das äußere Zei- 
chen für den Beginn der Kurzpause. 

Auch in unserer Wohnung werden 
wir von den Farben stark beeinflußt, 
die in einem Raum überwiegen. Den- 
ken wir einmal darüber nach, weshalb 
wir uns in diesem oder jenem Zimmer 
nicht so ganz wohl fühlen können. 
Regt uns eine Farbe auf? Oder be- 
drückt sie uns unbewußt? Lassen wir 
uns nicht von falsch placierten Farben 
die Laune verderben! Tapetenwechsel 
kann manchmal Wunder wirken. 


Darf ein Fräulein Frau sein? 


Wann darf sich eigentlich ein Fräu- 
lein „Frau“ nennen? Wo muß man 
das beantragen? Und was kostet das? 

THERESE K., FREISING 


Unser juristischer Mitarbeiter, Dr. 
Wald, antwortet darauf: 


Das muß man nirgends beantragen, 
und das kostet auch nichts. Jede un- 
verheiratete weibliche Person, die es 
wünscht, kann sich „Frau“ nennen. 


Dieses Recht hat das Bundesinnen- 
ministerium schon 1955 in einem be- 
sonderen Erlaß eigens anerkannt. In 
dem Erlaß werden alle Behörden 
angewiesen, auch unverheiratete Da- 
men als „Frau“ anzureden, wenn sie 
diesen Wunsch äußern. 


Bleibt der Kavalier zurück 


Muß man als Herr eigentlich immer 
der Dame den Vortritt beim Betreten 
eines Raumes geben oder gibt es auch 
Ausnahmen? A. K., BERLIN 


Die Damen gehen zwar meistens 
vor, aber doch nicht bei jeder Gele- 
genheit. Natürlich wissen Sie schon 
längst, daß ein Mann von guten Sitten 
seiner Dame oder überhaupt einer 
Dame die Tür aufhält und sie vor- 
gehen läßt. So geschieht es in der ei- 
genen Wohnung (wollen wir's hof- 
fen!), beim Betreten einer fremden 
Wohnung, im Hotel, im Büro, im Kino 
und im Theater. Aber im Restaurant 
ist das nicht immer der Fall. 


Gewiß, man reißt auch hier seiner 
Dame die Tür auf, und sie betritt als 
erste das Lokal. Aber nun kommt es 
ganz darauf an, was es für ein Eta- 


In dem Erlaß heißt es: 

„Die Bezeichnung »Frau« ist we- 
der eine Personenstandsbezeichnung 
noch ein Teil des Namens, noc ein 
Titel, der verliehen werden müßte 
oder könnte. Sie ist auch nicht gleich- 
bedeutend mit »Ehefrau«. 

Vielmehr steht es jeder unverhei- 
rateten weiblichen Person frei, sich 
»Frau« zu.nennen. Von dieser Mög- 
lichkeit wird zunehmend Gebrauch 
gemacht. Es ist daher gerechtfertigt 
und geboten, unverheiratete weibli- 
che Personen auch im amtlichen Ver- 
kehr mit »Frau« anzureden, wenn 
sie dies wünschen. Ein besonderer An- 
trag oder die Abgabe einer förmli- 
chen Erklärung ist dazu nicht erfor- 
derlich.” 


» 


blissement ist, in das man hineingera- 
ten ist. Kommt Ihnen dort ein Kellner 
oder gar der Wirt persönlich entge- 
gen, um Sie mit Ihrer Begleitung an 
einen passenden Tisch zu geleiten, 
dann geht die Dame vor ihrem Herrn 
durch das Lokal, aber hinter dem Emp- 
fangskellner her. Muß man sich jedoch 
selbst den geeigneten Tisch suchen, 
dann geht der Herr vor, und seine 
Dame folgt ihm auf dem Fuße nach. 
Tritt eine größere Gesellschaft in ein 
Lokal, dann geht tischsuchenderweise 
der Gastgeber als erster, die eingela- 
denen Damen hinter ihm, danach seine 
eigene Gattin und zum Schluß die üb- 
rigen Herren. 

Wo es Hindernisse zu überwinden 
gibt oder ein Weg gebahnt werden 
muß, geht das stärkere Geschlecht im- 
mer vor. Also beim Durchqueren einer 
Menschenmenge, beim Vorbeidrängen 


an einer Sitzreihe im Kino, Theater 
und Konzert. Auch in der Straßenbahn, 
im Zug und im Autobus geht der 
starke Mann vor, wenn es gilt, freie 
Plätze ausfindig zu machen. 

Ebenso begibt sich in einem öffent- 
lichen Verkehrsmittel der Herr zuerst 
an Bord, falls hierbei einige Stufen zu 
erklettern sind. Oben angelangt, bleibt 
der Kavalier stehen und hilft dem (an- 
geblich) schwächeren Geschlecht beim 
Erklimmen des Gefährts. Er steigt auch 
beim Verlassen vor der Dame aus, um 
ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. 
Von selbst versteht sich natürlich, daß 
dies bei einem munteren jungen Mäd- 
chen nicht so notwendig ist wie bei 
einer älteren Dame, die dazu noch 
alle Arme voller Pakete hat. 

Das formvollendete Besteigen eines 
Taxis oder überhaupt eines Autos, an 
dessen Steuer man nicht selber sitzt, 
stellt den ganz und gar wohlerzoge- 
nen Mann vor ein schwieriges Pro- 


blem. Denn natürlich wird so ein Ka- 
valier immer nur links von seiner 
Dame sitzen wollen. Um aber diesen 
linken Platz zu erreichen, muß er schon 
als erster in das Taxi steigen, weil 
wir ja in Deutschland Rechtsverkehr 
haben und von rechts einsteigen. Ge- 
wiß, er könnte auch um den Wagen 
herumlaufen und durch die linke Tür 
an seinen Platz gelangen, nachdem er 
zunächst die Dame von rechts hat ein- 
steigen lassen. Aber das ist viel zu 
kompliziert und bei unserem regen 
Straßenverkehr auch zu gefährlich. 
Also haben wir auch hier einen Fall, 
wo der Mann vorgeht, aber selbstver- 
ständlich nur, weil er ein höflicher 
Mann ist. 


Kein Augenmerk auf schlanke Beine 


Eine breite Treppe, über die man 
nebeneinander hinaufgehen kann, geht 
man auch nebeneinander hinauf. Ist 


die Treppe aber schmal, so daß nur 
einer Platz hat, dann geht unbedingt 
der Herr vor. Das hat seinen guten 
oder vielmehr schlechten Grund. Denn 
es soll ja böse Männer geben, die bei 
so günstiger Gelegenheit von den Bei- 
nen einer Dame mehr sehen wollen, 
als es die guten Sitten erlauben. Auch 
hinunter geht auf steiler Treppe der 
Mann zuerst, damit die Dame auf ihn 
stürzt, falls sie stürzen sollte. 

Im allgemeinen wird jede Hausfrau, 
die eine Gesellschaft gibt, von ihren 
Gästen besonders geehrt. Das weiß je- 
der und richtet sich danach. Aber 
wenn ein größerer Kreis von Gästen 
zu Tisch geht, dann führt der Hausherr 
die hungrige Schar an und schreitet — 
mit seiner Tischdame am rechten Arm 
— zuerst an die festlich geschmückte 
Tafel. Die Hausfrau — mit ihrem Tisch- 
herrn am linken Arm — folgt ganz 
zuletzt. Hinterher aber, wenn alle satt 
geworden sind, verläßt die Hausfrau 


als erste mit ihrem Tischherrn die 
Tafel. 

Ganz besondere Sitten herrschen 
noch bei Königen und Präsidenten. Sie 
stehen und gehen ja nicht für sich, 
sondern repräsentieren einen ganzen 
Staat. Daher haben sie stets und über- 
all „Präzedenz“, das heißt, sie gehen 
jeder Dame voran, sogar ihrer eigenen 
Frau. Als der greise Reichspräsident 
von Hindenburg dennoch einer jungen 
Dame den Vortritt ließ, sagte ihm sein 
Protokollchef mit respektvoller Stren- 
ge, er habe nicht nur das Recht, son- 
dern aus Gründen der Staatsräson 
auch die Pflicht, immer vorzugehen. 
Worauf ihm der alte Kavalier erwi- 
derte: „Da mögen Sie schon recht ha- 
ben, aber ich kann halt nichts mehr 
machen gegen meine gute Erziehung!“ 
DR. HANS-OTTO MEISSNER, München 
Verfasser der Bücher „Man benimmt 
sich wieder“ und „Gute Manieren“ 


SCHWARZKOPF SPEZIAL SHAMPOOS een on nn was BOPHE Ihr En braucht 


Ihr Haar hat Vorzüge, die Sie pflegen, und kleine Schwächen, 
die Sie beseitigen wollen. Wozu Ihr Haar auch immer neigt - 
ob Schuppen Sie stören, ob es leicht zu fettig wird oder zu 
trocken - das passende Schwarzkopf SPEZIAL-Shampoo gibt 
es jetzt auch für Ihr Haar. Bei regelmäßiger Pflege mit „Ihrem” 
Shampoo können Sie Ihrem Haar nun das geben, was Ihr Haar 


braucht. Die Schwarzkopf-Haarforscher haben die ideale Kom- 


bination für jedes Haar geschaffen: milde Substanz - spezielle 
Waschvorteile - natürliche Wirkstoffe. Jetzt können Sie Ihr Haar 
öfter waschen, denn mit „Ihrem” SPEZIAL-Shampoo wirkt jede 
Haarwäsche wohltuend durch seine Milde und erweckt die 
speziellen Vorzüge Ihres Haares zu neuer jugendlicher Schönheit. 


SCHWARZKOPF SPEZIAL SHAMPOOS 


Fettiges Haar? Schuld an strähni- 
gemHaaristdieÜberproduktionder 
Talgdrüsen. Das neue Shampoo 
gegen fettiges Haar enthält milde 
Kräuter-Extrakte und bewahrt das 
Haar vor zu raschem Nachfetten: 
Schwarzkopf SPEZIAL-ShampooF 


Schuppen? Der hochaktive Anti- Trockenes Haar? Geschmeidigkeit 
schuppen-Faktor Thiohorn im neu- und schönen Glanz gewinnt das 
en SPEZIAL-Shampoo sorgt da- 
für, daß die Kopfhaut besser durch- Deshalb entwickelte Schwarzkopf 
blutet wird; es wirkt nachhaltig fürtrockenesundnormalesHaarein 
gegen Kopfjucken und Schuppen: 
Schwarzkopf SPEZIAL-ShampooS Schwarzkopf SPEZIAL-Shampoo T 


Haar durch natürliche Fettstoffe. 


Shampoo mit aktiviertem Lanolin: 


...weil jedes Haar anders ist! 
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Flucht 
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HAVARTI 
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Käse aus 
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Liebe 


Fortsetzung von Seite 30 


Bruchteil einer Sekunde tauchte eine 
Hand aus dem Wasser. Dann sah man 
nur noch die Wellen und ein kleines 
buntes Etwas, das wie eine Puppe 
aussah, wie eine kleine bunte Puppe 
aus Stoff... * 


„Wo ist Norbert?" fragte Bruno 
Krüger erregt, als er nach dem Nacht- 
dienst nach Hause kam. 

„Er wollte versuchen, nach West- 
berlin zu kommen“, erzählte Stepha- 
nie, 

„Ich wollte ihn anrufen. Aber seine 
Wirtin sagt, er ist weg. Auf dem Tisch 
hat er das Geld für die Miete hinter- 
lassen.“ Bruno Krüger warf die 
Dienstmütze in die Ecke und fuhr sich 
mit den Fingern durchs Haar. „Was 
machen wir nun?“ 

„Das fragst du uns?“ Stephanie trat 
neben ihn. 

„Die Genossen von der Nationalen 
Volksarmee haben ganze Arbeit ge- 
leistet. Stacheldraht, wohin man sieht. 
Kein Durchkommen. Heute nacht habe 
ich einen Autofahrer aus Westberlin 
gebeten, Jürgen Bescheid zu sagen. 
Aber der hat's wohl vergessen.” 

„Gott sei Dank!” Stephanie schloß 
die Augen. „Sonst wäre Jürgen jetzt 
auch noch hier.” 

Es klingelte an der Wohnungstür. 

Bruno fuhr herum. „Wer ist denn 
das?“ 

„Keine Ahnung“, sagte Stephanie. 
„Ich gehe mal nachsehen.“ 

Als das Mädchen im Korridor war, 
setzte sich Bruno Krüger ans Bett 
der Mutter. „Jetzt bekomme ich die 
Quittung für mein Abwarten”, seufzte 
er und holte ein Stück Papier aus der 
Brusttasche. „Hier. Mein Marsch- 
befehl. Ich muß weg. Irgendwo an die 
Ostsee,” 

„Wann denn, mein Junge?“ 

„Heute noch. Aber ich will nicht.” 

„Mach keine Dummheiten, Bruno, 
Wir haben schon genug Unglück ge- 


habt...“ Sie brach ab. In der Tür er- 
schien eine fremde Frau, elegant ge- 
kleidet, Schneiderkostüm, Pfennig- 


absätze. Ihr rostrotes Haar war zu 
einem Knoten gqeschlungen. Zögernd 
sah sie den Mann in der Leutnants- 
uniform an, 

„Das ist mein Bruder”, stellte Ste- 
phanie vor. „Sie brauchen keine Angst 
zu haben.“ 

„Ich habe keine Angst”, lächelte die 


Frau und streckte Bruno ihre Hand - 


hin. 

„Die Dame ist aus Paris”, erklärte 
Stephanie. „Jürgen hat sie geschickt. 
Sie soll mich zur Bernauer Straße brin- 
gen, Dort kann man noch durch.“ 

„Ja”, sagte Odette. „Aber wir müs- 
sen uns beeilen. Die Türen der Häu- 
ser sind schon zugenagelt. Jürgen 
wartet mit der Taxe seines Vaters.“ 

„Was sagst du, Bruno? Soll ich mit- 
gehen?“ Stephanie sah ihrem Bruder 
in die Augen. 

Der hielt ihren Blick aus. „Natürlich 
sollst du!“ redete er ihr zu. Seine 
Stimme war heiser. „Sofort sollst du 
gehen. Das ist die letzte Gelegenheit.“ 

„Und Mutter?” 

„Ich bleibe ja hier“, log Bruno Krü- 
ger und kämpfte mit den Tränen. 

„Was soll ich denn mitnehmen?" 
Stephanie sah sich verwirrt im Zim- 
mer um. 

„Nichts! Gar nichts, Kind!" Mutter 
Krüger beherrschte sich mühsam. Jetzt 
mußte sie durchhalten, jetzt durfte sie 
sich nichts anmerken lassen. „Schnell! 
Gib mir einen Kuß! Und dann lauf 


so schnell du kannst. Schreib uns eine 
Karte, wenn du drüben bist. Wir kom- 
men nach. Nächste Woche ist deı 
Stacheldraht sicher wieder wegge- 
räumt. Die Amerikaner lassen sich 
das nicht gefallen, bestimmt nicht. Al- 
les Gute, mein Kind, lauf jetzt, los, 
Bruno, bringt sie zur Tür, schnell, wor- 
auf wartet ihr...” 

Erst als Stephanie draußen war, 
hörte Mutter Krüger auf zu reden. Sie 
sank in die Kissen zurück, starrte an 
die Zimmerdecke, spürte das Würgen 
im Hals und wartete auf die Tränen. 


* 


An der Kreuzung Bernauer, Swine- 
münder Straße standen gleich hinter 
dem Stacheldrahtverhau zwei Posten 
der Volksarmee. Ihre Stiefel waren 
staubig, ihre Gesichter grau. Sie sa- 
hen ängstlich zu den Leuten auf der 
westlichen Straßenseite hinüber, fühl- 
ten sich unbehaglich angesichts der 
schimpfenden Menge. Ein Überfall- 
kommando der Westberliner Polizei 
war aufgefahren, um die Leute daran 
zu hindern, das Hindernis zu stürmen. 

„Kommt doch ’rüber!” riefen die 
Leute den Soldaten zu. 

Die beiden jungen Burschen in den 
grünen Uniformen grinsten verlegen, 
sahen sich um nach ihren Kameraden 
im Hintergrund. 

Ein Westberliner lief nahe an den 
Stacheldraht heran, winkte: „Los! 
'raus aus dem KZ! Keine Bange!” 

Aus den Parterrewohnungen an der 
Südseite der Bernauer Straße kletter- 
ten immer wieder Flüchtlinge auf die 
Straße. Jürgen stand unter den Leu- 
ten und sah nervös auf die Uhr. Jede 
Minute war kostbar. Die Vopos kann- 
ten das Schlupfloch Bernauer Straße 
auch. Diese Ecke im Wedding war 
schnell abzuriegeln. 

Plötzlich ein Freudengeheul unter 
den Menschen auf der Straße. Jürgen 
sah zur Kreuzung, hörte das Klappern 
von Metall auf dem Pflaster. Einer 
von den Volksarmisten hatte seine 
Maschinenpistole weggeworfen, nahm 
Anlauf, sprang über das Hindernis, 
landete auf den Knien vor den jubeln- 
den Leuten. 

Der andere Soldat zögerte, machte 
ein paar Schritte nach vorn, umklam- 
merte noch immer seine Waffe. 

Hinter der nächsten Ecke tauchte 
ein neuer Trupp Soldaten auf. Sie lie- 
fen auf die Kreuzung zu. Der ein- 
same Posten ließ die Maschinenpistole 
fallen, sprang den Drahtverhau an, 
blieb hängen, brüllte, daß die Straße 
widerhallte. Jetzt waren die anderen 
bei ihm, zerrten ihn zurück. Der junge 
Soldat blutete. Seine Hände waren 
aufgerissen, sein Gesicht zerschrammt, 
seine Uniform zerfetzt. Zwei Unter- 
offiziere packten ihn an den Armen 
und führten ihn nach hinten, ein drit- 
ter lief mit der Pistole im Anschlag 
hinterher. 

Die Leute hatten aufgehört zu 
schreien. Erschüttert schauten sie zu. 
Der Hund an Jürgens Seite knurrte 
aufgeregt. Jetzt standen fünf Posten 
an dem Hindernis. Einer schien dem 
anderen zu mißtrauen. 

Und dann sah Jürgen die Unifor- 
men hinter den dunklen Fenstern der 
Wohnungen. Soldaten in jedem Zim- 
mer. „Seht euch das an!” stieß er ent- 
setzt hervor. „Jetzt verrammeln sie 
die Wohnungen!” Auch auf den Dä- 
chern tauchten einzelne Volksarmisten 
auf. r 


Als Stephanie mit der französischen 
Reporterin in die Nähe der Bernauer 
Straße kam, sah sie mit einem Blick, 
daß dieser Fluchtweg versperrt war. 
In den Höfen der Häuser wimmelte 
es von Soldaten. Lastwagen mit Sta- 
cheldraht parkten in den Nebenstra- 
ßen. Sogar der Friedhof an der Ver- 
söhnungskirche war besetzt. Die Vo- 
pos saßen auf den Bäumen, bewachten 
das eiserne Tor. 

„Wir müssen es woanders versu- 
chen“, sagte Odette. 

„Nein.“ Stephanie 
Kopf. „Es ist zu spät.“ 

„Es ist nie zu spät!” 

Stephanie lächelte die Reporterin 
an. „Bitte, fahren Sie allein zurück, 
bevor Sie Ärger bekommen. Bei uns 


schüttelte den 


hat schon mancher ein paar Monate 
im Gefängnis gesessen — ohne Schuld.” 

„Was wollen Sie tun?” 

„Ich gehe jetzt dorthin, wo Jürgen 
auf mich wartet. Vielleicht dürfen wir 
uns wenigstens über den Stacheldraht 
hinweg ein paar Minuten unterhalten." 

Die Reporterin senkte den Kopf. 
„Ich komme aber wieder”, sagte sie. 

„Schön“, lächelte Stephanie. „Und 
lassen Sie Ihre Kamera lieber in der 
Handtasche, auch wenn ich nicht dabei 
bin. Sonst sitzen Sie als Spionin im 
Zuchthaus —- wie mein Vater." 

„Dann also viel Glück, Stephanie.“ 

„Ja, viel Glück, Ich kann's brauchen.” 

Sie gaben sich die Hand, und Ste- 
phanie ging allein weiter. Jetzt, da 
sie erkannt hatte, daß ihr der Weg 
endgültig abgeschnitten worden war, 
wurde sie wieder ganz ruhig. Sie ging 
an den Soldaten vorbei, nickte ihnen 
zu, sah den Drahtverhau am Ende der 
Straße und freute sich darauf, Jürgen 
wiederzusehen. Sie erinnerte sich an 
den letzten Abend, an den Abschied 
am Potsdamer Platz, an seine kräfti- 
gen Hände und seine ehrlichen Augen. 
Sie war glücklich bei dem Gedanken, 
daß er und kein anderer der Vater 
ihres Kindes war. 

Dann sah sie ihn. Ihn und Jonas. 
Sie ging auf den Stacheldraht zu, und 
einer von den Vopos wollte ihr den 
Weg vertreten. . 

„Keine Angst”, winkte sie ab. „So 
hoch kann ich nicht springen." 

Verlegen trat der junge Soldat 
beiseite, murmelte eine Entschuldi- 
gung. 

Von der anderen Seite her kam Jür- 
gen näher. Der Hund blieb eng an 
seinem Fuß. 

„Da seid ihr ja”, sagte Stephanie. 
„Pünktlich wie immer.” 

„Ja”, sagte Jürgen über den Stachel- 
draht hinweg. Seine eigene Stimme 
kam ihm fremd vor. „Ich hatte mir 
unser Wiedersehen anders vorgestellt.“ 

„Ich auch”, schluckte sie. „Aber wir 
kommen schon noch zusammen, meinst 
du nicht?" 

„Sicher.“ 

„Weißt du, was ich möchte, Jürgen?” 

„Was denn, Kleines?” 

„Den Hund.” Jetzt kamen ihr doch 
die Tränen. 


„Jonas?” 

„Ja — wenn er zu mir kommt." 

„Er kommt zu dir, wenn ich es ihm 
sage.” 


„Er kann auf mich aufpassen”, sagte 
sie, „solange du nicht da bist.” 

Jürgen beugte sich zu seinem Boxer 
hinunter, tätschelte seinen Hals. „Na, 
Dicker, was sagst du? Gehst du zum 
Frauchen?“ 

Der Hund blinzelte mit schiefgeleg- 
tem Kopf über den Drahtverhau. Seine 
Flanken bebten. 

„Hier dürfen Sie nicht stehen”, mel- 
dete sich wieder einer von den Posten. 

„Nur eine Frage*, wandte sich Jür- 
gen an den Soldaten. „Dieser Hund 
hier gehört dem Mädchen. Darf er 
hinüber?“ 

„Ist doch mir egal", brummte der 
Posten. 

„Also komm, Jonas. Zeig, was du 
kannst. Hopp! Geh zu Fraule!” 

Unschlüssig sah der Hund seinen 
Herrn an. Der gab ihm noch einen 
Klaps. „Na los, Dicker! Mach uns 
keine Schande!” 

Jonas stemmte die Hinterpfoten ein, 
machte zwei Sätze nach vorn, sprang 
und landete vor Stephanies Füßen. 
Das Mädchen kniete sich zu ihm nie- 
der, legte ihr Gesicht an seinen Kopf, 
schloß die Augen und küßte sein 
Fell. „Du lieber Hund, du, du lieber, 
lieber Hund...“, stammelte sie glück- 
lich, 

Als sie den Kopf hob, sah sie, daß 
sich Jürgen mit dem Handrücken über 
die Augen wischte, „Paß auf, Kleines“, 
sagte er, „wenn dieser Verhau bier 
nicht bald wegkommt, mache ich es 
wie unser Jonas. Ich springe einfach 
über den Zaun. Von Westen nach 
Osten ist das erlaubt.“ 

„Nein!“ wehrte sie ab. „Das darfst 
du nicht tun!“ 

„Doch”, sagte er. „Wir zwei gehören 
zusammen. Alles andere ist unwichtig.“ 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


IST LIZ GLÜCKLICH? 


Zu unserem Tatsachenberiht „Die teuerste 
Frau der Welt”, 


Warum immer nur auf Liz herum- 
hacken? Weshalb überhaupt? Wenn 
ein Film von Liz läuft, ist bestimmt 
der Laden voll. Weshalb greift keineı 
die Männer an, die sich um Liz fast 
umbringen und ihre sogenannte glück- 
liche Ehe selbst zerreißen? Die Kinder 
von Liz Taylor leiden sicher keine 
Not. Wie geht es denn bei uns in 
Deutschland den Kindern? Ost-West? 
Wer fragt danach? Vor unseren Türen 
liegt noch so viel Schmutz. 

M. Dunst, Berlin-Reinickendori 


Das Interessanteste an Ihrer — übri- 
gens glänzend geschriebenen — Liz- 
Taylor-Story ist wohl die Erkenntnis, 
daß Liz lediglich ein Produkt ist, ohne 
viel Eigenes sozusagen. Zuerst wurde 
sie von ihrer cleveren Mama nach 
deren Wünschen geformt, um später 
vom Publikum bzw. von den Managern 
genormt zu werden. Wo beginnt 
eigentlich ihr Eigenleben? Ist es darum 
verwunderlich, daß Liz zumindest in 
der privatesten aller Sphären, in der 
Liebe, sie selbst zu sein trachtet? Wohl 
kaum. Daß ihr das nicht gelingt, ist 
eine Sache für sich. P.Klavert, Bonn 


Wenn ich Liz Taylor wäre, würde 
ich wahrscheinlich trachten, ein wenig 
vernünftiger mit meinem Leben um- 
zugehen. Ob es mir freilich gelingen 
würde, bleibt dahingestellt. Ich kann 
mir vorstellen, daß so ein Geldobjekt 


BRIEFE UNSERER LESER 


— und für die Filmbosse ist sie 
schließlich nichts anderes als ein Kas- 
senmagnet — kaum zu sich selbst fin- 
den kann. Vielleicht haben es Film- 
schauspieler leichter. Gary Cooper zum 
Beispiel reifte trotz des Filmwirbels 
zu einer der bewunderungswürdigsten 
Künstlerpersönlichkeiten heran. Für 
Liz sind da wohl alle Wege versperrt. 

Fr. Gießler, Freiburg/Br. 


WAS DEM EINEN RECHT... 


Zu unserem Bericht „Vom VW-Preis über- 
fahren”, Heft 20. 


Der Staat regt sich gern darüber auf, 
wenn etwas teurer wird. Er selbst er- 
höht die Steuern, wenn seine Ausga- 
ben angeblich steigen, entrüstet sich 
aber über Preiserhöhungen, wenn eine 
Privatgesellschaft feststellt, daß die 
Produktionskosten höher geworden 
sind. Was dem einen recht ist, muß 
dem anderen billig sein. Oder irre ich? 

Franziska Schwarz, Dinkelsbühl 


Inwieweit eine Zollherabsetzung 
wirksam wird, bleibt noch dahin- 
gestellt. Ich erinnere mich noch an jene 
Zollminderungen für Lebensmittel, 
die bei uns einfach zu teuer verkauft 
wurden und deren Preis durch Importe 
auf ein normales Maß zurückgeführt 
werden sollte. Man redete freilich viel, 
aber die Preise blieben in den meisten 
Fällen gleich hoch. S. Stammer, Essen 


Ob wegen der VW-Preiserhöhung 
auch nur ein Wagen weniger verkauft 
wird? H. Giern, Offenbach/M 


Die hier geäußerten Ansichten sind nicht unbedingt identisch mit der Meinung der Redaktion 


ROMAN AUS UNSERER ZEIT 


Zu unserem Roman „Flucht in die Liebe“. 


Der von Ihnen veröffentlichte Ro- 
man „Flucht in die Liebe” trägt seinen 
Titel wahrhaftig zu Recht. Wie ich 
bisher überschauen konnte, sind die 
Charaktere darin so gezeichnet, daß 
Gut und Böse in Ost und West sich 
gegenüberstehen. Er gibt zu verstehen, 
daß es doch besser ist, die Flucht in 
die Liebe als die Flucht in irgendein 
ideales Staatswesen anzutreten. Ich 
werde jedenfalls die Fortsetzungen 
daraufhin weiterverfolgen. 

Norbert Zahn, Gießen 


Ein Roman aus unserer Zeit ist 
eigentlich immer ein Wagnis. Beson- 
ders dann, wenn er mitten unter uns 
spielt. Darum flüchten die meisten Ro- 
manautoren wohl in ferne Länder oder 
aber in die Vergangenheit. Um so be- 
grüßenswerter ist Ihr Roman „Flucht 
in die Liebe“, Ich kann mir vorstellen, 
daß später einmal, wenn die Mauer 
der Vergangenheit angehört und nie- 
mand mehr ein direktes Bild vom 
SED-Gebilde hat, dieser Roman ein- 
dringlicher als jedes Geschichtsbuch 
die Not unserer Zeit schildern wird. 

Gerl. Greger, Ulm 


Ein Roman, der irgendeine Revolte 
in irgendeinem südamerikanischen 
Staat zum Hintergrund hat, mag ja 
gut und recht sein. Dennoch scheint 
mir Ihr Roman „Flucht in die Liebe" 
weitaus wichtiger, weil er das schil- 
dert, was uns allen unter den Nägeln 
brennen — soll. Leider denken wir oft 


-gar nicht daran, daß Deutschland eine 


der bösesten Grenzen der Welt zer- 
reißt. Der Roman erinnert uns aber 
sehr eindringlich daran, und das ist 
gut so. Ferd. Glück, Berlin 


VIELLEICHT SOGAR NÜTZLICH 


Zu unserem Bericht „Raumiahrt ist leichter 
als Reden“, Heft 20. 


Es scheint, als bliebe es den Staats- 
männern allein vorbehalten, unterein- 
ander keinen Kontakt finden zu kön- 
nen. Künstler können es leicht, Ge- 
schäftsleute vermögen es auch, und 
jetzt haben selbst die Raumfahrer be- 
wiesen, daß Ost und West einigerma- 
ßen normal miteinander zu sprechen 
vermögen. Natürlich soll man das Zu- 
sammentreffen Glenn — Titow nicht 
überbewerten. Und was die beiden 
voneinander denken, werden wir wohl 
nie erfahren... Joh. Gredler, Linz 


Jetzt sind die Russen dran. Werden 
auch sie Glenn oder einem anderen 
Amerikaner so zwangslos ihre Raum- 
fahrerkapsel zeigen? Ich fürchte nein. 
Denn was sie für sich verlangen, ge- 
währen sie noch lange nicht den an- 
deren, vornehmlich nicht dem freien 
Westen. G. Graf, Würzburg 


Immerhin sind solche Begegnungen 
vielleicht sogar ein wenig nützlich. 
Hoffentlich hatte Titow Gelegenheit 
— besser noch: seine Frau —, ein 
wenig in den amerikanischen Alltag 
schauen zu dürfen. Vergleiche solcher 
Art können nie schaden... 

N. Gilbert, Straßburg 


Der Patentverschluß 
dosiert genau: 
Einmal den Verschluß 
ein wenig drehen — 
Creme heraus- 
drücken und abneh- 
men. Tube nicht mehr 
zuschrauben - sie ist 
immer gebebereit 


So wenig ist nötig, 


chen, seidigen Glanz. 
und pflegt zugleich. 


r: 


DIE FRISIERCREME 
FÜR SCHÖNES 
UND GEPFLEGTES HAAR 


Schönheit und gepflegtes Aussehen beginnen beim Haar! 


um den ganzen Tag adrettfrisiert zu sein: 1-2cm „‚adrett”- 
Frisiercreme auf den Handflächen verteilen und gut ins 
Haar massieren - danach wie gewohnt frisieren. 


So viel wird erreicht, 


„adrett” - Frisiercreme ist wirkliche Haarnährpflege. Sie 
versorgt Haarboden und Haar mit wirksamen Nähr- 
und Aufbaustoffen und verleiht dem Haar einen wei- 
„adrett“-Frisiercreme nährt 


—.95, 1.35, 2.35 in Ihrem Fachgeschäft Sprühdose 4.50 
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In einer geheimnisvollen Vil- 
laam Starnberger See erhält 
Roland Steiger einen gro- 
Ben Malkasten und zweihol- 
ländische Pässe — Flucht- 
ausrüstung für ihn und Lin- 
da. Die Malutensilien soll er 
in Genua abliefern. Nun 
braucht er nur noch den 
Koffer mit der halben Mil- 
lionMark vom Banküberfall, 
dann kann die Reise los- 
gehen... Aber noch im 
Park der Villa wird Steiger 
aufgehalten: Er hört einen 


Ein Kriminalroman von Peter Frey 
Hilfeschrei. Auf einem von 


Copyright by FPA Ferenczy Presse Agentur, München 1962 
Büschen umstandenen Ra- 
senstück findet er ein Mäd- 
chen — niedergerissen und 
bewacht von drei riesigen 
Doggen. Eine der Bestien 
stürzt zähnefletschend auf 
er Roland Steiger zu... 


Fi 


\ ännenetschena stand die riesige 

Dogge neben dem Auto. Roland 
Steiger hatte das Gefühl, ihren hei- 
Ben Atem durch die geschlossenen 
Scheiben zu spüren. Er wußte, daß das 
nur Einbildung war, aber er konnte 
sich nicht dagegen wehren. Dann mußB- 
te er wieder an das junge Mädchen 
mit dem kurzen Haar denken, das 
hilflos vor den anderen Doggen auf 
dem Rasen lag. 

Er griff nach der Pistole, die er zu 
seinem Besuch in diesem unheimli- 
chen Haus eingesteckt hatte. Doch 

S dann verwarf er den Gedanken. Es 
hatte keinen Sinn, zu schießen. Der 
Teufel mochte wissen, wessen Auf- 
merksamkeit er dadurch auf sich zie- 
hen würde. Noch mehr Komplikatio- 
nen konnte er sich einfach nicht lei- 
sten. 

Die Dogge wich nicht vom Fleck. 
s Aussteigen konnte er nicht. Aber es 
gab eine Möglichkeit. Steiger startete 
“den Motor, schob den ersten Gang 
hinein und fuhr langsam an, den Kies- 
‘weg entlang, bis er eine Lücke im 
i Unterholz entdeckte, halbwegs geeig- 
; net, seinen Wagen durchzulassen. 

Die Hinterräder drehten im tiefen 
Laub des Bodens durch. Er mußte ruck- 
artig Gas geben, bis er den Wagen 
endlich zwischen dem Gesträuch hin- 
durch auf die weite Rasenfläche len- 
ken konnte. Entschlossen fuhr er auf 
die Gruppe zu. Schritt für Schritt wi- 
chen die Doggen, die noch immer das 
Mädchen bewachten, zurück. Steiger 
brachte den Wagen direkt neben der 
am Boden Liegenden zum Stehen und 
öffnete die rechte Tür. 

„Schnell! Kommen Sie 'rein!* 

Das Mädchen raffte sich auf und zog 
sich blitzschnell in den Wagen. Auf- 
atmend ließ es sich auf den rechten 
Sitz fallen, während Steiger an ihr vor- 
bei griff und die Tür zuknallte. 

Ohne einen Blick auf seine Nac- 
barin zu werfen, wendete Steiger 
schlingernd den Wagen und brauste 
durch die Lücke im Unterholz zurück 
auf den Kiesweg. Im Rückspiegel sah 
er die Doggen. Er steigerte das Tem- 
po. Nur so konnte er die Sekunden 
herausholen, die er brauchen würde, 
um das Tor zu öffnen. Falls es über- 
haupt zu Öffnen war; denn vorhin 
und auch bei seinem ersten Besuch 
war es wie von Geisterhand bewegt 
Plötzlich, ohne eine Miene zu aufgeschwungen. 
verziehen, schlug Siggi ihr ins Gesicht. Rutschend brachte er sein Gefährt 

Isa taumelte zurück... wenige Meter vor den mächtigen Eisen- 


stäben des Tores zum Stehen, sprang 
heraus, lief auf das Tor zu, rüttelte ver- 
geblich an beiden Flügeln, hörte be- 
reits das Hecheln der Doggen und fand 
in letzter Sekunde den elektrischen 
Kontaktknopf am linken Pfeiler. Ein 
Druck, ein schwaches Summen, das 
Tor schwang auf. So schnell er konn- 
te, kehrte er in den Wagen zurück und 
zog die Tür zu, unmittelbar vor der 
Schnauze der vordersten Dogge. 

Er gab Gas und verließ dieses selt- 
same Grundstück, das offenbar mehr 
Geheimnisse barg, als er vermutet 
hatte. 

„Alle Achtung, das haben Sie fein 
gemacht“, sagte das Mädchen und sah 
ihn aus strahlend blauen Augen an. 
Erst jetzt hatte Steiger Muße, seine 
hübsche Nachbarin etwas genauer zu 
betrachten. Sie mochte neunzehn oder 
zwanzig Jahre sein. Ihr dunkelblon- 
des Haar war zu einem „Rettichkopf“ 
geschnitten. Der hohe Rollkragenpulli 
betonte ihren schön geschwungenen 
langen Hals, und der enge Glencheck- 
rock gab ihre hübsch geformten Knie 
und die langen, eleganten Beine preis. 

„Ich heiße Isa“, gab sie unbeküm- 
mert bekannt. „Und wer sind Sie?“ 

„Wie mir scheint, der Retter in höch- 
ster Not“, erwiderte Steiger auswei- 
chend. Er hatte keine Ahnung, wer 
diese Isa war und was sie auf dem 
Grundstück zu suchen hatte. 

„Ja, das wäre fast ins Auge gegan- 


L ENTFERNTEN 


Träumen Sie 


Verbraucher-Umfragen haben bestä- 
tigt: Noch mehr Menschen würden 
sich ein Tonbandgerät kaufen, wenn 


sie nicht Scheu vor »Zu-viel-Technik« 
ist Schluß damit! 


hätten. - Jetzt 


gen. Ich konnte doch nicht wissen, 
was für Biester da 'rumlaufen. Man 
sollte sie anbinden, finden Sie nicht? 
Gehören Sie zum Haus? Können Sie 
nicht dafür sorgen, daß so was nicht 
mehr vorkommt?“ 

„Da kann ich leider nichts machen“, 
gab Steiger zurück. „Waren Sie denn 
nicht angemeldet?“ 

„Offengestanden, nein“, erklärte Isa. 
„Ich bin einfach über den Zaun ge- 
klettert, weil keiner aufgemacht hat. 

„Eine junge Einbrecherin also?“ 

„Sozusagen ja. Aber ohne böse Ab- 
sichten. Wissen Sie, in der vergange- 
nen Nacht war da nämlich eine Party. 
'ne ganze Menge Leute, von Schwa- 
bing und so. Tja, und ich Schaf muß- 
te ausgerechnet meine Handtasche 
vergessen, mit dem kompletten Mo- 
natsgeld. Mein alter Herr ist da sehr 
komisch. Mit solchen Geschichten darf 
ich ihm nicht kommen. Und weil kei- 
ner aufmachte, wollte ich sehen, ob 
ich nicht so zu meinem Eigentum 
komme." 

„Ein etwas merkwürdiger Weg, mei- 
nen Sie nicht?” gab Steiger zu beden- 
ken. 

„Das schon. Aber was hätten Sie 
gemacht?” 

„Vielleicht angerufen?“ 

„Ohne Geld? Ich hab’ nicht mal 
zwei Zehner fürs Telefon. Können Sie 
mir was pumpen? Sie kriegen es be- 


’ 


ar 
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nimmt 


TELEFUNKEN präsentiert das erste 
automatische Tonbandgerät der Welt: 
»Magnetophon automatic«! Ein Fin- 
gerdruck genügt..... alles andere 


Ihnen das 


stimmt vom nächsten Monatswechsel 
zurück.“ 

„Studentin?“ fragte Steiger. 

„Ja, Kunstakademie. Ein Glück, daß 
mein alter Herr die Budenmiete extra 
bezahlt, sonst säße ich jetzt schön da. 
Haben Sie auch was mit Malerei zu 
tun? Ich meine wegen des Kastens da 
hinten.“ Sie wies mit dem Kopf auf 
den Malkasten. 

Steiger nickte. „Ein bißchen schon. 
Hier.“ Er zog einen Zwanziger aus der 
Brusttasche. „Wenn Ihnen damit ge- 
dient ist...“ 

„Und wie! Tausend Dank. Sie bekom- 
men's bestimmt wieder. Beim ersten- 
mal Pumpen bin ich sehr gewissen- 
haft. Damit die Quelle nicht gleich wie- 
der verstopft ist. Haben Sie übrigens 
was vor? Wir haben eine prima Par- 
ty. Im Atelier eines unserer Profes- 
soren. Kommen Sie mit?“ 

Steiger lächelte unwillkürlich: „Ihr 
Leben scheint ja nur aus Partys zu be- 
stehen. Gestern da draußen bei unse- 
rem Doggenfreund. Heute woanders.“ 

„Wie’'s gerade kommt. Man muß 
seinen Spaß haben, wo es geht. Ge- 
stern war das auch nicht so eine rich- 
tige Party. Eigentlich mehr zufällig, 
weil wir die Leutchen im »Fendila- 
tor« kennengelernt hatten. Und die 
haben uns dann in ihre Villa da oben 
bei Starnberg mitgenommen. Ich weiß 
nicht mal genau, wer der Hausherr ist 
und wie er heißt. Es gab nämlich eine 


»Magnetophon 


automatic« ab - viel 
Sie es je von Hand her tun könn- 
ten! Sie erzielen 100 prozentig richti- 
ge Aufnahmen. Dieses Tonbandgerät 
suchten Sie schon lange. Hier ist es. 


ganze Menge zu trinken, und ich kann 
mich nur sehr unbestimmt erinnern. 
Ein Wunder, daß ich heute das Grund- 
stück wiedergefunden habe.“ 

„Wie sind Sie denn überhaupt oh- 
ne einen Pfennig von München nach 
Starnberg gekommen?“ 

„Na, genau wie ich jetzt wieder 
nach München fahre: per Mitnehme.“ 

Steiger grinste. Das war ja ein herr- 
lich unbekümmertes Früchtchen. Lang- 
sam begann er sich für dieses Mäd- 
chen Isa zu interessieren. 

„Ad, und da steigen Sie in jedes 
beliebige Auto ein? Was ist denn, 
wenn Sie an die falsche Adresse kom- 
men?” 

„Sie meinen, wenn einer frech wird? 
Od, da gibt's ein paar gute Griffe. 
Meistens genügt schon ein Tritt gegen 
das Schienbein oder so. Ich habe kei- 
ne Angst.“ 

Roland Steiger schaltete die Schein- 
werfer an. Mittlerweile war es schon 
recht dunkel geworden. Sie hatten die 
Ausläufer Münchens erreicht und reih- 
ten sich in den zunehmenden Verkehr 
ein. 

„Also, was ist? Kommen Sie mit? 
Wird bestimmt ein fabelhaftes Fest.“ 

Steiger zögerte einen Moment. Dann 
sagte er zu. Auf diese Weise konnte 
er sich näher mit seiner Nachbarin be- 
fassen. Weil er das Gefühl hatte, daß 
ihre Geschichte nur sehr teilweise 

Bitte umblättern 


TER re 


auch vom idealen Tonbandgerät? 


unverb. Richtpreis 


genauer als 


ates spren u JELEFÜNKEN 


So zn 


Wollen Sie mehr über das »Magnetophon automatic« wissen? Rufen Sie Hannover 0511/74074! Der TELEFUNKEN Anrufbeantworter nimmt Tag 
und Nacht ihre Wünsche entgegen. @ Die Aufnahme urheberrechtlichgeschützterWerke der Musik undLiteraturistnurmit Einwilligung der Urheber 
bzw. deren Interessenvertretungen und sonstigen Berechtigten, z.B. GEMA, Bühnenverlage, Verleger, Hersteller von Schallplatten usw. gestattet. 
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stimmte. Stand sie möglicherweise in 
einem ganz anderen Zusammenhang 
mit dem Anwesen draußen in Starn- 
berg, dessen Besitzer er bisher noch 
nicht zu Gesicht bekommen hatte? Mit 
jenem Mann, der Pässe fälschen konn- 
te und geheimnisvolle Waren in Füll- 
federhaltern oder Farbtuben ins Aus- 
land schmuggeln ließ? 

Noch konnte Roland Steiger die 
ganze Geschichte nicht durchschauen. 
Aber er ahnte, daß hinter all diesen 
Dingen viel mehr steckte als eine 
Bande von Räubern, Mördern oder 
Dieben. Und außerdem, egal, worum es 
ging, mußte er durch seine Zusam- 
menarbeit mit Kommissar Lorenz und 
der Interpol versuchen, seine eigenen 
Verfehlungen aufzuwiegen. Es ging 
um seine Zukunft. Es ging um sein 
Leben und um Margot, seine Frau. 

Wieder warf er einen Blick auf das 
Mädchen. Sie war sehr jung und sehr 
hübsch, aber selbst wenn er ganz ehr- 
lich war, konnte er mit gutem Gewis- 
sen sagen, daß er keine Absichten 
hatte. Außerdem — schließlich war es 
ihm bisher gelungen, der weit größe- 
ren Versuchung namens Linda zu wi- 
derstehen. 


„Woran denken Sie?“ wollte Isa 
wissen. 

„An meine Frau“, erklärte Steiger. 
„Sie ist verreist, und ich hoffe, daß sie 
bald wiederkommt.“ 

„Treuer Ehemann, ja?“ 


"ja" 
„Und wenn ich Sie nun verführe?" 
Steiger lachte schallend: „Sie 


schrecken vor nichts zurück, was?“ 

„Fragen wird man mal dürfen. Kei- 
ne Angst, ich tu’ Ihnen nichts.” 

„Vielen Dank“, sagte Steiger iro- 
nisch. „Jetzt bin ich aber erleichtert.” 

„Wie heißen Sie eigentlich? Ich 
hab's, glaube ich, schon mal gefragt.” 

„Nennen Sie mich einfach Roland.“ 

„Okay, Roland. Und Sie sagen Isa 
zu mir. Nachnamen sind sowieso un- 
interessant. Besonders wenn man dann 
leider beim besten Willen nicht in der 
Lage ist, einem gewissen freundli- 
chen Retter seine zwanzig Mark wie- 
derzugeben.” 

„Schicken Sie's dem Tierschutz- 
verein, wenn Sie wollen. Und jetzt sa- 
gen Sie mir, wo ich lang muß.” 

„Die Leopoldstraße immer gerade- 
aus. Und nachher zweimal rechts.“ 

Wenige Minuten später hatten sie 
eines der alten Häuser Schwabings 
erreicht, in dem sich unten eine Bier- 
schwemme befand. 

„Wir nehmen zwei bis drei Flaschen 
Wodka mit 'rauf”“, ordnete Isa an. 
„Und natürlich ein paar Zigaretten.“ 

Steiger folgte dieser unbekümmer- 
ten Aufforderung, kaufte drei Flaschen 
Wodka, ein paar Päckchen schwarze Zi- 
garetten und stieg dann zusammen mit 
seiner ebenso hübschen wie verdreh- 
ten Begleiterin fünf Etagen bis zum 
Dachboden hinauf, wo ihnen durch 
eine Eisentür Musikfetzen, Stimmen- 
gewirr und ausgelassenes Lachen ent- 
gegenklangen. 


Der Gastgeber trug einen verfilzten, 
leicht durchlöcherten Pullover und hat- 


„Zwecks Rationalisierung haben wir Ihnen die Rech- 
nung auf die letzten Meter des Verbandes geschrieben!“ 


te einen etwas verwilderten Cäsaren- 
schnitt. Er sah aus wie ein Bilderbuch- 
künstler, aber niemals wie ein Aka- 
demieprofessor. Das gefiel Steiger, der 
sich nur zu gut an die würdigen Her- 
ren aus seiner Akademiezeit erinnerte. 

Er hieß Burger oder Bürger oder so 
ähnlich und gab Steiger den guten 
Rat: „Halten Sie wenigstens eine Ih- 
rer Wodkaflaschen gut fest, sonst sit- 
zen Sie sofort trocken. Die Kinder 
schlucken alle wie wahnsinnig.” 

Die Kinder, das waren Mädchen mit 
teils ganz kurzen, teils überlangen 
Frisuren und junge Männer in ver- 
schossenen Nietenhosen. Das waren 
ferner einige Elegants unterschied- 
lichen Alters und sogar ein paar 
Frauen mit Nerzen. Gemischt, aber ge- 
mütlich, fand Steiger und sah sich nach 
Isa um, die spurlos verschwunden 
schien. 


Minuten später erst entdeckte er sie 
in Gesellschaft einer mit Baskenmüt- 
ze, Hornbrille und ellenlangem Schal 
ausgerüsteten Frau, auf einer Treppe 
hockend und gemeinsam aus einer 
Wodkaflasche trinkend. 

Isa bemerkte in dem Trubel nicht, 
daß er neben ihr stand. So hörte er zu- 
fällig einige Gesprächsbrocken. 

Isa sagte gerade: „... aber du hast's 
mir doch fest versprochen.“ 

Die Baskenmütze setzte die Flasche 
kurz ab: „Tut mir leid. Frag mal Siggi, 
falls er heute kommt.“ 

Wie elektrisiert wich Steiger zurück. 
Siggi — das konnte doch nur einer 
sein! 

Er beschloß, sich im Hintergrund zu 
halten, Isa aber nicht aus den Augen 
zu verlieren. Vor allem bereitete er 
sich auf die Begegnung mit Siggi 
vor, Hoffentlich gab es keinen Ärger. 


Nur Super COLGATE enthält Gardol, den erstaunlichen 
Zahnverfall-Bekämpfer. Gardol legt einen unsichtbaren Schutzmantel 
um Ihre Zähne. Sie können ihn nicht fühlen, nicht sehen, nicht 
schmecken — und doch hält er den ganzen Tag, wird weder abgespült 
noch abgenutzt. Darum bekämpft Super COLGATE den Zahnver- 
fall 12 Stunden und länger, schon nach einmaligem Zähneputzen. 
Der aktive Schaum von Super COLGATE dringt zwischen Ihre 
Zähne, löst Speisereste und bekämpft Bakterien, die Mundgeruch 


und Zahnverfall verursachen. 
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Ihr schließt mich aus! 


mal zum Zahnarzt. 


Niemand lädt mich ein, keiner 
geht mit mir ins Kino...Selbst 


Du,das liegt aber nuran 
Dir selbst, Monika! Geh'doch 


Ich hätt’ so gern mal einen Brief! 


Später: dank Super GOLGATE 


Monika 
beim Zahnarzt 


Gegen schlechten 


mit Gardol. Der aktive Schaum der 
Super COLGATE dringt auch in die 
A feinen Spalten zwischen den Zäh- 
nen, die Ihre Zahnbürste nicht er- 
reicht und beseitigt sich zerset- 
zende Nahrungsreste, 
häufig die Ursache 
von schlechtem 4 
Atem und 
Zahnverfall. 


COLGATE schmeckt 
so schön frisch! 


Atem nehmen Sie Super COLGAIF 


Pe VW beseitigt sofort schlechten Atem, 


Jetzt braucht sie nicht mehr 
abseits steh'n, an jedem 
Finger hat sie 


Super GOLGATE mit Gardol 


V bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
VW macht die Zähne herrlich weiß. 

Darum ist COLGATE die meistgekaufte 
Zahnpastamarke der Welt. 


Hoffentlich versuchte Siggi nicht, hier 
seine Schlappe wettzumachen. Denn 
noch stand es eins zu null für Steiger. 

Der Atelierraum war sehr geräumig. 
An der Stirnseite befand sich in halber 
Höhe eine Art Kanzel, zu der eine 
Holztreppe hinaufführte. Oben saßen 
ein paar junge Leute und ließen zwi- 
schen den Stäben des Gitters die Bei- 
ne herabhängen. Steiger kletterte hin- 
auf, setzte sich dazu und ließ seine 
Flasche kreisen. Er beteiligte sich an 
einem Gespräch über Chagall und be- 
hielt dabei dauernd den Atelierraum 
im Auge. 

Es dauerte fast eine Stunde, bis Siggi 
erschien. Er kam zusammen mit einem 
schwarzhaarigen, gutaussehenden jun- 
gen Mann, dessen Gesicht Steiger wie- 

-dererkannte: Er hatte ihn auf der ge- 
rahmten Fotografie in Siggis Wohnung 
gesehen. 

Siggi schien hier gut bekannt zu 
sein. Er winkte nach allen Seiten. Dann 
fiel sein Blick auf Steige:, und sein 
Gesicht erstarrte zu einer eisigen 
Maske. Roland Steiger lächelte herab- 
lassend und winkte seinem Gegner 
gleichgültig zu. 

Siggi ließ seinen eiskalten Blick 
einen Moment auf Steiger ruhen. 
Dann wandte er sich seinem jungen 
Begleiter zu und murmelte ein paar 
knappe Worte. Steiger hatte das Ge- 
fühl, daß es um ihn ging. Doc ein 
anderes Ereignis rückte plötzlih in 
den Mittelpunkt der ausgelassenen 
Ateliergesellschaft: 

Isa trat nämlich auf Siggi zu und re- 
dete hastig auf ihn ein. Siggi hörte sie 
ruhig an. Plötzlih, ohne die Miene 
zu verziehen, schlug er ihr mit dem 
Handrücen ins Gesicht. Isa taumelte 
zurück. Siggi machte eine befehlende 
Handbewegung. Der junge schwarz- 
haarige Bursche ergriff sie beim Ober- 
arm und zog sie zwischen den ver- 
dutzten Gästen hindurh aus dem 
Atelier. 

Sofort war Siggi von einer Reihe 
protestierender Gäste umringt, denen 
er kühl eine Erklärung gab. Niemand 
kümmerte sich darum, daß das Mäd- 
chen Isa offenbar mit Gewalt entfernt 
worden war. 

Niemand — außer Roland Steiger. 
Er benützte die Gelegenheit, um die 
hölzernen Stiegen von der Galerie 
hinunterzuspringen und an der er- 
regten Gruppe vorbei durch die Eisen- 
tür ins dunkle Treppenhaus hinauszu- 
laufen. 

Noch nie war er so schnell eine 
Treppe hinuntergesaust. Rücksichtslos 
drängte er sich durch eine Gruppe 
Gäste, die auf dem zweiten Treppenab- 
satz laut darüber stritten, wo sie noch 
weitertrinken wollten. 

Die Betrunkenen hatten ihn zu sehr 
aufgehalten. Als er die Straße erreich- 
te, fuhr Siggis schwerer amerikani- 
scher Wagen gerade an und ver- 
schwand mit kreischenden Pneus um 
die nächste Ecke. 

Er stieg die Treppe langsam wieder 
hinauf. Unterwegs kam ihm Siggi ent- 
gegen. Beide blieben stehen und sa- 
hen sich an. Siggi sagte schließlich: 
„Nanu, Steiger. Wußte gar nicht, daß 
Sie sich für unsere Künstlerin interes- 
sieren. Keine Sorge, der geschieht 
nichts. Die muß nur vorübergehend 
aus dem Verkehr gezogen werden, da- 
mit sie keine Dummheiten macht. Ken- 
nen Sie die Kleine schon länger? 
Sicher nicht. Aber ich kann Ihnen ei- 
nen Tip geben: Wenn sie ein paar nied- 
liche Stäbchen bekommt, macht sie 
alles. Begabtes Kind.“ 

Siggi lachte trocken und ging. Ge- 
mächlich schlenderte er Stufe für Stufe 
hinunter. Steiger sah ihm nach. Er hat- 
te einen unangenehmen Geschmack im 
Mund. 

Aber es konnte auch der Wodka sein. 


* 


Das seltsame Wesen mit Hornbrille, 
Baskenmütze und ellenlangem Schal 
hieß Ludmilla, war etwa 35 Jahre alt 
und teilte die Wohnung mit Isa. Sie 
war Malerin und offenbar in Schwa- 
binger Künstlerkreisen gut bekannt. 


Bitte umblättern 


Die Wirkung ist verblüffend 
Nicht nur Oberhemden, auch Blusen und 


= Waschkleider, Tisch- und Bettwäsche, selbst 


Wollsachen bleiben viel länger wie neu (und 
werden wieder wie neu), wenn Sie ihnen 
gleich nach dem Waschen ein verjüngendes 
perla-Bad gönnen. 


Kaltlöslich — wasserklar 
Sie lösen einfach etwas perla-Pulver in 


" kaltem Wasser auf, drücken die Wäschestücke 
© in der klaren perla-Lösung durch und bügeln 
“ wie gewohnt. Es ist wirklich verblüffend, 


wie diese kurze Behandlung Ihre Wäsche 


| verwandelt! 


Die Wäsche bleibt geschmeidig 
Feinappretur perla durchdringt Gewebe 


“ und Gewirke und umhüllt hauchzart jede 
| einzelne Faser. So gibt perla allen Wäsche- 


stücken neue Fülle, neue Festigkeit, neuen 
Glanz. Dabei bleibt die Wäsche geschmeidig, 


> luftdurchlässig und saugfähig. 


Farbfrisch und leuchtend 


Die klare perla-Lösung bewährt sich 
auch besonders bei farbigen Wäschestücken. 
Es bilden sich weder Flecken noch Ränder. 
perla frischt die Farben auf und erhält ihnen 
die Leuchtkraft. 


Vor zwei Jahren schenkte 
ich ihm dieses Oberhemd... 


noch immer ist es wie neu! 


pl 4-62 


(Weil ich es nach jeder Wäsche mit 


Feinappretur perla schützt das Gewebe 

perla-gepflegte Wäsche wird auch nicht 
so schnell schmutzig. Beim nächsten Waschen 
löst sich die Feinappretur — und mit ihr der 
Schmutz — restlos heraus. perla wirkt wie 
ein Schutzfilm. Die Gewebe werden geschont, 
sie tragen sich langsamer ab. 


Feinappretur perla behandle) 


...und so preiswert 
Millionen Frauen verjüngen heute schon 
ihre Wäsche nach der perla-Methode ... 
und sind begeistert. Wollen Sie nicht auch 
einmal perla erproben? Feinappretur perla ist 
in Paketen zu 70 Pf und DM 1,35 überall 
erhältlich. 


Kostenlos probieren 
Die Henkel-Werke, Düsseldorf, senden Ihnen 
gern eine perla-Probe. Behandeln Sie dann Ihre 
älteste Bluse, Ihren ältesten Pullover mit perla. 
Sie werden überrascht sein, was perla kann! 


Alles wie ladenneu 


Schon beim Bügeln werden Sie sehen, daß 
Ihre Wäsche im perla-Bad neue Schönheit gewon- 
nen hat. Auch bügelt sich jetzt alles schneller, 
leichter und bequemer. 
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HAARKOSMETIK 


Das machte Roland Steiger innerhalb 
von zwei Stunden ausfindig. Allerdings 
mußte er tiefschürfende Kunstgesprä- 
che mit ihr führen, um sie für sich zu 
gewinnen. Über Isa erfuhr er ledig- 
lich, daß sie einen gefährlich hohen 
Verbrauh an WMarihuana-Zigaretten 
hatte, die derzeit in Schwabings eigen- 
williger Künstlerwelt die große Mode 
waren. a 

„Rauchen Sie das Zeugs auch?” frag- 
te er die Malerin. 

„Ich habe es einmal versuct, aber 


ich finde, di Di chmeck 
DER NEUE WEG ZUR ea ae ee ir 
schlecht. Da ließ ich es bleiben.“ 


SCHÖNHEIT 


die weiche Welle im Stile unserer 
Zeit, der Schick, den Sie an der 
Frisur besonders lieben, hochmo- 
disch und elegant durch 


nOWAa-LUXUS 


die moderne weiche Welle mit nur 
20 bis 30 Wicklern. 


„Und Isa?” 

. „Isa verschafft sich die Dinger auf 
jedem Weg. Wenn das so weitergeht, 
muß was geschehen. Die kommt glatt 
unter die Räder.” 

„Aha, und der schöne Siggi, auch 
»Tante Siggi« genannt, besorgt ihr die- 
se hübschen Rauchwaren?” 

Ludmilla sah sich vorsichtig nach 
allen Seiten um. Dann sagte sie: „Ich 
glaube, Sie sind auf anständige Weise 
an Isa interessiert.” 

„Wenn Sie meinen, daß ich mit ihr 
nichts anfangen will, haben Sie recht.“ 

„Isa läßt sich fast mit jedem ein. Hin- 
terher schüttelt sie es ab wie ein Hund 
das Wasser. Sieht man ihr nicht an, 
wie?" 

Steiger wehrte ab: „Das interessiert 
mich überhaupt nicht. Ich möchte aus 
anderen Gründen mehr über sie wis- 
sen.“ 

„Und ich möchte Ihnen aus anderen 
Gründen einiges über Isa erzählen. 
Aber nicht hier. Kommen Sie mit. Wir 
trinken einen Kaffee bei uns zu Haus.” 

Aus dem Kaffee wurde nichts. Da- 
für durfte Steiger noch eine Flasche 
Wodka kaufen, bevor sie sich in Isas 
und Ludmillas gemeinsame Wohnung 
aufmachten. 

Es war ein nicht ganz neues Haus 
in der Tengststraße. Die Wohnung 
bestand aus zwei Zimmern. Ludmillas 
Zimmer war Wohnraum und Atelier 
zugleich. Es roch nach Terpentin und 
Olfarben; und auf der Staffelei am Fen- 
ster stand ein noch nicht fertiger Halb- 
akt, zu dem Isa Modell gesessen hatte. 

Ludmilla holte große Wassergläser 
und goß sie voll mit Wodka. Sie nahm 
einen kräftigen Schluck und kam dann 
gleich zur Sache. 

„Wenn sie Geld hat, kauft sie Stäb- 
chen. Wenn sie keines hat, pumpt sie 
alle Welt an. Wenn ihr keiner Geld 
gibt, bezahlt sie auf indirekte Weise. 
Sie verstehen. Es gibt ein paar Händ- 
ler bei uns in Schwabing, ausländische 
Studenten meist, die das ausnützen. 
Isa ist schließlich sehr hübsch.“ 

Steiger spürte eine Gänsehaut, wenn 
er daran dachte, daß dieses nette jun- 
ge Ding... 

„Und was ist mit Siggi?“ fragte er. 

„Das ist es ja eben. Siggi gehört ei- 
gentlich nicht nach Schwabing, auch 
wenn man ihn oft auf Partys sieht. So- 
viel ich weiß, handelt er nicht mit Stäb- 
chen. Und trotzdem gibt er ihr immer 
wieder Marihuanas. Bestimmt nicht für 
Geld. Davon hat er selbst genug.“ 

„Sie erwähnten die abscheuliche 
Form der »indirekten Bezahlunge. 
Glauben Sie, daß Siggi daran interes- 
siert ist?“ wollte Steiger wissen. 

Die Malerin schüttelte energisch den 
Kopf: „Ich weiß nicht, wie gut Sie den 
sauberen Herrn Siggi kennen. Sie ha- 


Charme und Esprit strahlen auch 
Sie aus mit der modischen, duf- 
tigen Linie, der weichen, sanften 
Welle, die Ihrem Haar einen zar- 
ten Hauch verleiht. 


nOWAG-LUXUS 


verhilft für mehrere Monate Ihrer 
Frisur zu Tragbarkeit und Halt- 
barkeit und wirkt dabei so natür- 
lich, so kleidsam, so wunderbar 
weich und geschmeidig. 


NOW -HEIMKALTWELLE 
FÜR SIE: 
das junge Mädchen 
die elegante Frau 


Sie sind gut beraten mit 


NOWG-HEIMKALTWELLE 


nowa - Luxus für die moderne 
weiche Welle mit nur 
20-30 Wicklern 


aowa - Spezial für starke Lockung 
nowa - Extra S Mildwelle 


millionenfach bewährt — fachärzt- 
lich geprüft, seit Jahren führend 
auf dem deutschen Markt. 

Fragen Sie in Ihrer Drogerie oder 
Parfümerie. 


NnOWG WESTI GMBH. 


Wuppertal- 
Vohwinkel 
Postfach 
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ben vorhin selbst seinen Spitznamen 
genannt: »Tante Siggi«e. Er macht sich 
nicht sonderlich viel aus Frauen, ver- 
stehen Sie.“ 

„Das dachte ich mir. 
versorgt er Isa dann?” 

„Weil sie für ihn arbeitet”, murmelte 
Ludmilla. „Kommen Sie, ich zeige Ih- 
nen etwas. Ist zwar nicht sehr vor- 
nehm, in anderer Leute Sachen herum- 
zuschnüffeln, aber der Zweck heiligt 
die Mittel — und ich habe das deut- 
liche Gefühl”, sie sah Steiger von der 
Seite an, „daß Sie- Isa helfen wollen. 
Stimmt’s?” 

Sie ging voran, ohne seine Antwort 
abzuwarten. Steiger folgte ihr in Isas 
Zimmer. Die Malerin kramte auf dem 
Tisch am Fenster herum. Dann hatte ° 
sie gefunden, was sie suchte. Sie reich- 
te Steiger einige Blätter. Es waren Ver- 
suche, Stempel zu skizzieren. Die Vor- 
lagen dazu waren Fotos. 

„Isa ist die begabteste Schülerin in 
der Grafik. Sie beschäftigt sich außer- 
dem viel mit Stahl- und Kupferstich. 
Wenn das so weitergeht, würde es 
mich nicht wundern, eines Tages die 
ersten Entwürfe für Dollarnoten bei 
ihr zu entdecken”, sagte Ludmilla böse. 
„Und alles wegen Siggi.” 

Steiger wußte genug. Jetzt war ihm 
auch klar, wer die fabelhaften Paß- 
fälschungen angefertigt hatte. Isa war 
die Fälscherin. Aber sie war nicht kri- 
minell, sondern krank. Süchtig. Siggi 
und die Leute, die hinter ihm standen, 
nutzten das schamlos aus. 

Er leerte das Wodkaglas in einem 
Zug und schüttelte sich. Typen wie 
Siggi schreckten offenbar vor nichts 
zurück. Ein nettes und begabtes junges 
Mädchen systematisch fertigzumachen. 

„Wie heißt Isa?“ fragte er entschlos- 
sen. 

„Robinsohn*, erwiderte die Male- 
rin. „Ihr Vater ist Industrieller. Robin- 
sohn A.G., Essen. Reich, pedantisch 
und ein spießiger Geizkragen. Ich 
möchte wetten, daß der liebe Stahl- 
und-Eisen-Papa sich glatt von seiner 
Tochter lossagt, wenn er erfährt, was 
hier gespielt wird.” 

„Das wird er nicht tun“, versprach 
Roland Steiger. „Und wenn ich eigen- 
händig Vernunft in ihn hineinprügeln 
muß.“ 

„Viel Spaß und gute Nacht, weil ich 
Sie jetzt nämlich 'rauswerfe”, nickte 
Ludmilla zufrieden. „Ich möchte mich 
in aller Ruhe vollaufen lassen, wenn 
Sie gestatten. Ich bin morgens mit ei- 
nem kräftigen Kater viel leistungs- 
fähiger als ohne denselben.” 

Steiger verabschiedete sich von der 
verrückten Malerin. Als er die Wagen- 
tür öffnete, zuckte er überrascht zu- 
sammen: Kommissar Lorenz von der 
Interpol saß ruhig auf dem rechten 
Vordersitz und spielte am Autoradio. 

„Neue Eroberung?“ fragte er. „Mir 
ist sie zu häßlich. Aber manche schwär- 
men ja für eigenwillige Künstlerin- 
nen.” 

„Reden Sie keinen Unsinn”, brumm- 
te Steiger. „Ich schlage mir für Sie die 
Nacht um die Ohren, und Sie machen 
noch dumme Witze.“ 

Lorenz hob den Malkasten an, den 


Aber warum 


= 


U ER RRTERE 


... denn es heißt nicht von 
ungefähr: frischgeatmet, 
frohgestimmt mit VIVIL. 
Millionen spüren 

täglich seine wohltuend 
erfrischende Wirkung. 


ö 
F 


er auf den Knien hatte: „Wenn Sie 
Lust haben, können Sie mit ins Labor 3 
kommen. Wir wollen mal schauen, was B 
sich in den Farbtuben versteckt. Dürf- = 
te ganz interessant werden.” 5 
= 

* x 

a 

Die Lampe warf ein gleißendes Licht 7 
auf die Farbtuben. Der Rest des La- j 
bors lag im Halbdunkel. Lorenz und | 
Steiger beugten sich über den Tish ” 
und sahen dem Laboranten zu, der mil & 
winzigen Werkzeugen und einer Lupe a 
dabei war, eine der Tuben am unte- 5 
ren Ende zu öffnen. a 


Es dauerte über eine Stunde, bis 
der gefalzte Rand der Zinntube milli- 
meterweise aufgerollt war und der La- 
borant die Tube behutsam aufbog. 
Eine weitere halbe Stunde brauchte er, 
um die Tube teilweise aufzuschlitzen 
und die Farbe herauszukratzen. 

Langsam wurde ein schmales Metall- 


...ja, es hat's in sich. 


röhrchen sichtbar, das in die blutrote 
Olfarbe eingebettet lag. 

Der Laborant pfiff durch die Zähne. 
„Donnerwetter! So was habe ich noch 
nicht gesehen. Erstklassige Arbeit. Hof- 
fentlich kriegen wir das Röhrchen auf, 
ohne daß die Säure alles zerstört.” 

„Was stellt dieses Röhrchen eigent- 
lich dar?“ wollte Steiger wissen. 

Lorenz schüttelte den Kopf. „Abwar- 
ten und still sein.“ 

Sie mußten noch lange warten, bis 
der Laborant die winzige Metallröhre 
endlich geöffnet hatte und mit einer 
Pinzette einen dünnen Streifen Mikro- 
film herauszog. 

„Wenn man das Röhrchen unsachge- 
mäß aus der Tube nimmt, wird der 
Mikrofilm durch einen frei werdenden 
Tropfen Säure sofort zerstört“, erklär- 
te er Steiger und dem Kommissar. „Bei 
etwas größeren Behältern, wie zum 
Beispiel den Füllfederhaltern, wird 
der unentwickelte Film durch eine ein- 
gebaute winzige Blitzlichtbirne un- 
brauchbar gemacht, wenn ein Unbefug- 
ter das Ding öffnet.“ 

Steiger erinnerte sich an den Füll- 
federhalter, den er in der geheimnis- 
vollen Starnberger Villa gefunden und 
auseinandergeschraubt hatte. Die fei- 
nen Drähte gehörten also zur Blitz- 
lichtvorrichtung. Die zwölf Füller, die 
der schöne Siggi auf den japanischen 
Frachter „Shagatse Maru“ schmuggeln 
wollte, waren vermutlich genauso aus- 
gerüstet. 

„Handelt es sich um Spionage?“ frag- 
te er den Kommissar. 

„Zuweilen schon“, gab Lorenz zur 
Antwort. „Aber wir haben es hier nicht 
mit abenteuerlichen Agenten zu tum, 
die Atomgeheimnisse verraten, son- 
dern mit einer ganz neuartigen und 
raffinierten Organisation. Haben Sie 
schon mal was von der Mörder A.G. 
gehört?“ 

„Murder Incorporated, nicht wahr?“ 
Steiger fuhr lebhaft fort: „Das war 
doch dieses teuflische Unternehmen, 
dessen Mitglieder auf Bestellung und 
gegen Höchstpreise jeden beliebigen 
Zeitgenossen aus dem Weg räumten. 
Die Polizei tappte ewig im dunkeln, 
weil nie ein Motiv zu erkennen war. 
Die Mörder kannten ihre Opfer über- 
haupt nicht.“ 

„Stimmt. Eine glänzende Idee für 
den fast perfekten Mord. Hier haben 
wir es mit einer ähnlich guten Idee 
zu tun. Nennen wir es die »Transport 
A.G.« Internationale Spedition für alles. 
Es gibt nichts, was die »Transport A.G.« 
nicht in jedes beliebige Land der Welt 
expediert. Von Menschen über Waf- 
fen bis zu Rohdiamanten, Mikrofilmen, 
Rauschgift, gestohlenen Gemälden, 
Falschgeld, echtem Geld...“ Lorenz 
mußte Atem holen, bevor er hinzu- 
setzte: „Nehmen Sie jede beliebige 
Person oder Ware, jeden Gegenstand, 
groß oder klein — die »Transport 
A.G.« befördert alles, wohin Sie wollen, 
und zwar ohne Frachtpapiere und Ge- 
nehmigungen.“ 

„Und was ist auf diesen Mikrofil- 
men, die ich befördern soll?“ 

„Wirtschaftliche Dokumente, die ei- 
ne ganze Industrie zum Wackeln brin- 
gen können, wenn sie in die falschen 
Hände kommen. Nüchterne Zahlen, 
die sich ganz und gar nicht abenteuer- 
lich ausnehmen. Die Sie wahrschein- 
lich nicht einmal verstehen würden, 
wenn ich sie Ihnen zum Lesen gäbe.“ 

„Was werden Sie tun, Herr Kommis- 
sar?“ 

„Dafür sorgen, daß die Mikrofilme 
gegen harmlose Streifen ausgetauscht 
werden, damit kein Unheil geschieht. 
Und Ihnen auf den Fersen bleiben, 
um den Schlüsselmann zu- finden, der 
in Genua an Sie herantreten wird.“ 

„Sie wissen nicht, wer der Leiter 
dieses Unternehmens ist?“ 

„Wir vermuten, daß es sich um ei- 
nen angesehenen Mann handelt, der 
irgendwo an der italienischen Riviera 
sitzt. Aber wir wissen es nicht genau. 
Interpol Rom tappt noch im dunkeln. 
Und Sie, Verehrtester, sollen helfen, 
dieses Dunkel zu erhellen und die 
»Transport A.G.« zu zerschlagen.“ 


Fortsetzung in dernächsten BUNTEN 


: Eine verständliche Liebhaberei — 


Kann eine Frau je genug von ihr haben? 
2 Weich und schmiegsam, 

ing zarten Farben, verziert mit 

hauchfeiner Spitze, schmeichelt sie 

der Trägerin, dem Spiegelbild, der Haut — 


verschönt und verwöhnt! Deshalb wählt 
und kauft eine Frau auch nicht irgendwelche 


Unterwäsche, sondern die, in der sie sich 


wohlfühlt wie „eine Katze in der Sonne”: 


BENGERRIBANA! 


BENGER RIBANA-Damen-Unterwäsche 

© aus hochwertigem, wundervoll weichem 
und leichtem Material 

@ geschmackvoll besetzt mit wertvoller 
französischer oder Schweizer Spitze 

© vorzügliche Paßform durch RIBANA- 
Elastik, meist formgestrickt, mit vollendet 
schöner Büstenausarbeitung 

e 2 Jahre Garantie. 


6230 


‚nicht 


Die 
Bügelfalte 
allein 

macht’s 


zarte, schöne Unterwäsche! 


Lassen Sie sich das vielseitige BENGER RIBANA-Angebot an 
Herren-, modischer Damen- und Kinderwäsche vorlegen, oder fordern 
Sie Prospekt-Material an von BENGER RIBANA, STUTTGART S. 


Benger 
Ribana 


selten so wohlgefühlt 
ms; 


Auch die schärfste Bügelfalte wirkt 
‚nicht, wenn die Hose nicht sitzt, 
weil Hosenträger fehlen. 


schmaler Träger, flacher Clip, 
moderne Muster - ab DM 3,25 


Lieferung nur durch den Fachhandel 


sitzt die Hose - 
sitzt der Anzug 
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Lebensfreude, Vitalität und Erfolg 


Klinische Versuche 


(Bericht v. Leas Cliff Prod, London 1960) 


bestätigen Slenc - Erfolg 


Mit Slenc wurden unter dem Namen 
»Limmits« klinische Versuchsreihen 
durchgeführt, die beiallen Personen 
eine schnelle und sichere Gemichts- 
abnahme zur Folge hatten. Hier sind 
2 Versuchsreihen für viele: In der 
Versuchsreihe »A« erhielten die 
Versuchspersonen täglich 3 Mahl- 
zeitenzuje2Slenc. Dazu über einen 
halben Liter Milch-Kaffee oder Tee 
nach Belieben. Gewichtsabnahme 
im Durchschnitt: In 3 Tagen 3 Pfund 
400 g, in 7 Tagen 4 Pfund 438 g, in 
10 Tagen 6 Pfund 144 g. In der Ver- 
suchsreihe »C« bestand die Tages- 
nahrung aus einem kleinen Früh- 
stück — einer Mahlzeit, die mengen- 


mäßig nicht eingeschränkt wurde | 


und einer Mahlzeit zu 2 Slenc. Ge- 
wichtsabnahme im Durchschnitt : In 
1 Woche 3 Pfund 150g, in 2 Wochen 
4Pfund382g,in3Wochen 6Pfund5g. 


Erhältlich in allen 


Apotheken, 
Drogerien und 
Reformhäusern 


Normalpackung DM 13,— 

(36 Kekse =Citrus*), Vanille, 
Feinkäse je 12 Stck. gemischt) 
Kleinpackung DM 5,45 

(12 Kekse =Citrus*) oder Vanille 
oder Feinkäse 


Citrus*) = Orangen/Zitronengeschmack 


(Unverbindl. Richtpreise) 
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2. Eis 


Iß Dich schlank und satt mit 


SIALTETLUTLEDEHETH N 


Hand auf's Herz — wie oft haben Sie sich schon gesagt: „Wenn ich doch 
nur ein paar Pfund weniger hätte...”. Wie oft haben Sie schon versucht, 
abzunehmen und — wie schnell haben Sie es dann wieder aufgegeben. 
Einfach, weil es zu anstrengend war! 


Schlankwerden möchten Sie jedoch immer 
noch.’ Denn: Dicke Menschen sehen älter 
aus — dicke Menschen wirken unelegant — 
dicke Menschen haben Kleidersorgen — 
dicke Menschen leben gefährlich — Aber... 
Sie möchten nicht gerne auf eine Mahzeit 


. 


verzichten — das bringt zwar das Gewicht 
herunter, doch so etwas ist leichter gesagt 
als getan. Sie lassen sich auch nicht gerne 
auf Saft- oder Breimahlzeiten setzen. Sie 
brauchen Ihren gesunden Tagesrhythmus 
und — auch die Zähne brauchen ihre Arbeit. 


Sienc — ein Gebäck, das schlank macht... 


Das ist etwas ganz Neues! Mit Slenc wer- 
den Sie auf die bequemste Art schlank, die 
Sie sich überhaupt vorstellen können. Mit 
Silence haben Sie weiter Ihre drei Haupt- 


mahlzeiten — Slenc-Gebäck schmeckt gut 
und sättigt — ja... Sie können sogar eine 
oder zwei Ihrer gewohnten Mahlzeiten bei- 
behalten. 


Die Sienc-Wirkung in Pfunden 

Wenn Sie statt der gewohnten Mahlzeiten drei Hauptmahlzeiten mit Slenc- 
Gebäck nehmen: Gewichtsabnahme in 10 Tagen 5 bis 6 Pfund. Statt einer Mahl- 
zeit eine Hauptmahlzeit mit Slenc-Gebäck: Gewichtsabnahme in drei Wochen 
5 bis 6 Pfund. ... und das auf die angenehmste Art und Weise! 


Sienc-Schlankheitsgebäck ist ideal... 


Slenc führt dem Körper zuverlässig weniger 
Kalorien zu. Slenc sättigt — es enthält alle 
drei Grundnahrungsstoffe. Slenc erhält Ge- 
sundheit und Leistungskraft, denn Slenc ent- 


hält lebenswichtige Vitamine und Mineral- 
stoffe. Sie bleiben aktiv! Die Slenc-Kur wird 
darum auch nicht als unbequem oder an- 
strengend empfunden. 


3 Sorten = 
3 [et-2-Tel ala ar: Te1,c-9 


richtungen: 
« Vanille 
« Citrus 
+ Feinkäse 


gleich in der 
Wirkungsweise 
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Diese Geschichte ist 
höchst unmoralisch. 
Aber nicht deshalb 
steht sie hier. 
Sondern weil sie 
eine Erkenntnis 
vermittelt, die selbst 
erfahrenen 
Strandjägern 

und Sportanglern 
neu sein dürfte: 
Alte Damen sind 
keine kleinen Fische 


Es ist nicht 


VON WILLIAM LINK 


immy stand in der Vorhalle vom 

Appartementhaus „Pazifik“ und blick- 
te hinaus auf den chromschimmernden 
Strom der Autos, die über den Wil- 
shire Boulevard glitten. Immer wenn 
ein besonders ausgefallener Straßen- 
kreuzer oder ein ganz ungewöhnlich 
rassiges Sportmodell vorbeirauschte, 
leuchteten Jimmys Augen auf. 

Der Abend war bereits vorgerückt. 
Vom Ozean her wehte eine satte sal- 
zige Brise. 

Sehnsüctig betrachtete Jimmy die 
Autos. »So sieht das wahre Leben 
aus!« dachte er neidvoll. Dann drehte 
er sich langsam um und ließ seinen 
Blick durch die leere Vorhalle schwei- 
fen. Als er nirgends etwas Verdächti- 
ges erblicken konnte, kehrte er sich 
wieder dem breiten gläsernen Ein- 
gangsportal zu und betrachtete sein 
blasses Spiegelbild in den dunklen 
Scheiben. 

Es zeigte einen schlanken, hochge- 
wachsenen Mann etwa Mitte der Fünf- 
zig. Der Gesichtsausdruck war ernst, 
das pfeffergraue Haar an den Schläfen 
schütter. Aber die steife Schirmmütze 
und die blaue Uniform saßen straff. 
In ihr kam sich Jimmy vor wie ein 
drahtiger Marineoffizier oder ein Flug- 
zeugpilot. 

Wieder träumte er den Autos nach, 
halblaut einen Schlager vor sich hin- 
summend. Jetzt war er schon fast eine 
Woce Nachtportier im Appartement- 
haus „Pazifik“. Er bekam dort natür- 
lich nicht soviel bezahlt wie ein Hotel- 
portier. Aber es war immer noch ein- 
träglicher als die Aushilfsarbeiten, mit 
denen er sonst seinen Unterhalt fri- 
stete, oder die Stellung als Liftboy, die 
vor einem Jahr sein letzter fester Job 
gewesen war. 

Jimmy hatte die Anzeige in der Zei- 
tung gelesen und sich sogleich bewor- 
ben. Der Verwalter des Appartement- 
hauses hieß Mr. King, und er brauchte 


BUNTE 


KRIMINAL 
be t-Te22 [Te], 5 u = 


AUSGEWÄHLT VON ALFRED HITCHCOCK 


alles Gold 
was 


schwimmt 


dringend einen neuen Nachtportier. 
Der letzte, ein junger Bursche, war 
einfach weggeblieben. Daher war Mr. 
King geneigt, den Posten einem älte- 
ren und verläßlicheren Bewerber zu 
geben. Zum Glück hatte Jimmy auch 
noch die gleiche Statur wie sein Vor- 
gänger und konnte daher in dessen 
Uniform schlüpfen. 

Draußen wälzte sich immer noch 
der endlose Heerwurm der Autos 
vorbei. Ziemlich traurig, die Hände 
im Rücken verschränkt, den Kopf leicht 
gesenkt, sinnierte Jimmy vor sich hin. 

Ja wenn man so einen Wagen hät- 
te! Aber für ihn würde das ja immer 
ein unerreichbarer Traum bleiben. Er 
hatte vom Leben nichts mehr zu er- 
hoffen. Er besaß keine Frau, keine 
Kinder, kein Geld. Nur seine Renten- 
versicherung und ein möbliertes Zim- 
mer araußen in Santa Monica. Na ja 
— es könnte schlimmer sein, tröste- 
te er sich. Besser gewiß — aber es 
könnte auch schlimmer sein. 

Er durchquerte die Vorhalle und 
starrte durch die Glaswand gegenüber 
dem Eingang hinaus in den Innen- 
hof. Das Appartementhaus füllte 
einen ganzen Wohnblock aus, in des- 
sen Mitte wie eine kleine grüne Insel 
der Innenhof lag. Zwischen einigen 
verkümmerten Palmen und etlichen 


. für Versicherungsbeitrag Woche 
Quittung 23/62 Versicherung nach Tarif 


U Beitrag DM 0.40 
ZuUI Beitrag DM 0.55 
ZU II Beitrag DM 0.70 
ZU Ill Beitrag DM 1.15 


ZU IV Beitrag DM 1.40 
ZU—S$ Beitrag DM 0.90 
Zusatzversicherung für Unfall-Krankenhaus- 
Tagesgeld Beitrag —.25. 
Die Quittung hat nur Gültigkeit in Ver- 
bindung mit der auf den Namen des Ver- 
sicherten ausgestellten Versicherungsurkunde. 
Württembergischer 
Versicherungs-Verein a. G. Stuttgart 


Copyright by Alfred Hitchcocks Mystery 
Magazine, New York 


VERWERTEN 


K 
großen Topfpflanzen schimmerte ein & 
kreisrundes Schwimmbassin. Violettes u 
Flutlicht gab den Pflanzen ein geister- 
haft exotisches Aussehen, und das ” 
Schwimmbecken war von unten grell 
und effektvoll beleuchtet. a 

Mißtrauisch rückte Jimmy an seiner 
Brille. Da stand doch jemand im Hof, 
gebeugt über den kleinen ovalen 5 
Fischteich gleich neben dem Schwimm- 5 
bassin. Wer in aller Welt beguckt 
sich zu dieser Stunde die Goldfische®« \ 
wunderte sich Jimmy. Vielleicht war ‘ 
es jemand, der einen zuviel getrun- 
ken hatte? 5 

Leise öffnete er die Tür und lief zwi- 
schen dem Buschwerk auf den Teich j 
zu. Als er näher kam, erkannte er die & 
Figur einer Frau. Sie hing mit dem 8 
Oberkörper über dem Fischbecken und | 


flüsterte hinab ins Wasser. In der 
Hand hielt sie ein kleines Goldfisch- 
glas, und mit einem Netz furchte sie 
das Wasser. 

„Entschuldigen Sie, meine Dame“, 
sagte Jimmy. 

Die Frau fuhr herum. „Wer ist da?“ 
fragte sie. 

Jimmy ging hinüber zu ihr. Sie 
starrte ihn durch dicke Brillengläser 
an. Jimmy schätzte sie auf Ende der 
Sechzig, nach ihrem runzligen Gesicht 
und ihrem weißen Haar zu schließen. 

„Wer sind Sie?“ wollte die Frau wis- 
sen. 

„Der neue Portier. Darf ich fragen, 
was Sie hier tun?“ 

„Wieso? Ich hole meine Goldfische 
wieder”, erklärte sie erstaunt und 
streckte ihm das Glas entgegen. Drei 
Fische schwammen darin. 

„Ja, hm, tut mir leid“, sagte Jimmy 
höflich. „Aber diese Fische gehören 
Mr. King. Er ist gewiß nicht damit ein- 
verstanden, wenn einer der Mieter sie 
mitnimmt.“ 

Die alte Dame lächelte. „Ich glaube, 
ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. 
Diese Goldfishe gehören mir. Ich 
setze sie immer in den Fischteich zu 
den anderen, wenn ich meine Schwe- 
ster in San Franzisko besuche.” 

Jimmy verzog den Mund. „Ich ver- 
stehe nicht ganz.“ 

„Es ist sehr einfach. Mr. King füt- 
tert seine Fische jeden Tag. Wenn ich 
verreise, dann lasse ich die meinen 
in den Teich, damit sie mitgefüttert 
werden.” 

„Ach so“, murmelte Jimmy ver- 
blüfft. „Das habe ich nicht gewußt.“ 
Er legte die Hand an die Mütze. „Ent- 
schuldigen Sie bitte, daß ich Sie be- 
helligt habe.“ 

„Aber keine Ursache. Ich begreife: 
Es muß ja ganz so ausgesehen ha- 
ben, als stehle ich hier Goldfische. 
Aber ich bin heute abend gerade aus 
San Franzisko zurückgekehrt, und ich 
möchte meine kleinen Lieblinge mit 
heimnehmen, ehe es zu kalt wird.“ 

„Oh, ich glaube, so empfindlich sind 
die Fische gar nicht“, meinte Jimmy. 

Die alte Dame drückte das Glas 
schützend an sich. „Da mögen Sie recht 
haben. Aber ich verwöhne meine 
Fischchen gern ein wenig.“ 

Jimmy lehnte sich gegen die Um- 
randung des Schwimmbeckens und 
holte seine Pfeife aus der Tasche. „Ich 
habe früher selbst mal ein paar be- 
sessen“, erzählte er gesprächig. „Sie 
sind mir aber eingegangen. Als ich 
eines Abends von der Arbeit heim- 
kam, schwammen sie tot auf dem 
Wasser herum. Vermutlich bekamen 
sie nicht genug Sauerstoff.” 

„Wie schrecklich!" entsetzte sich 
die Mieterin. „Sie hätten eine Wasser- 
pflanze ins Aquarium setzen sollen. 
Dann hätten ihre Fische genügend 
Sauerstoff gehabt.“ Sie blinzelte ihn 
mißtrauisch an. „Haben Sie sie regel- 
mäßig gefüttert?“ 

„Gewiß doch. Ich denke, es lag an 
der fehlenden Wasserpflanze."“ 

Die alte Dame nicte ernsthaft. 

Bitte umblättern 


BewmRus 


Wer hat hier das große Los gezogen - 
das Kind oder die Mutter? 


Das Baby einer Mutti, die so unbeschwert und lieb mit ihm 
lachen kann, ist ein Glückspilz. Herzenswärme, viel Zeit und 
eine musterhafte Pflege sind die dauerhafteste und wertvollste 
Mitgift, die ein Kind von seiner Mutter erhalten kann. Zur 
liebevollen Pflege steht ihr der Penaten-3-Phasen-Schutz zur 
Verfügung. Als zuverlässige Abwehr gegen das schädliche Baby- 
wundsein hat er sich einen festen Platz in vielen Familien er- 
obert. Penaten-Creme, Penaten-Ol, Penaten-Puder und Pena- 
ten-Seife sind in allen Apotheken und Drogerien zu haben. Auch 
in Österreich und der Schweiz erhältlich. 


" PENATEN 


Grome Padorae-Cd 
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35Gl: 


immer zur Hand 


undsoforteinsatzbereitistderneue 
ESGE-zauberstab, wenn er in sei- 
nem praktischen Halter an der 
Wand aufbewahrt wird, und sekun- 
denschnell zerkleinert, hackt, rührt, 
mixt, schlägt und mahlt dieses Ge- 
rät in Ihren eigenen Gefäßen. 
Wichtig ist auch, daß dieser Kü- 
chenhelfer so rasch gereinigt ist: 
kurz unter den Wasserstrahl halten 
oder schnell in warmem Wasser 
laufen lassen - schon ist er wieder 
sauber. 

Verlangen Sie bitte Prospekte von 
ESGE , Neuffen / Württ., Abt. O. 
Fragen Sie Ihren Fachhändler nach 
den beachtlichen Vorzügen des 
neuen 


ESGE -zauberstab 


Sie können es am eigenen Körper erleben. Wie 
glücklich es macht, wenn man das stolze Gefühl 
hat, es mit jedem anderen Mann aufnehmen zu 
können. Nicht nur geistig, sondern auch körper- 
lich überlegen zu sein. So, wie es ja jeder Munn 
von Natur aus eigentlich ist! Das wird Sie stolz 
und sicher machen! 


Männlich sa 


Das können auch Sie werden! Super-Muscula 
macht es für Sie ganz leicht und bequem. 

Ohne komplizierte Kraft-Anstrengungen 
oder besondere Vorschriften und übungen! Son- 
dern ganz einfach, denn Super-Mascula ist eine 
spezielle Kraft-Nahrung. 


Diese beiden Aufnahmen zei- 
gen Ihnen ganz deutlich, welcher 
Mann im leben mehr Chancen 
und mehr Glück hat, das auch 
Ihnen durch Super-Mascula zu- 
teil werden kann. 


Ihre Bekannten werden staunen! 


Und die Frauen erst! Sie sind skeptisch? Dann schauen Sie sich 
doch das Foto on. Und vergleichen Sie es mit dem kleinen Bild. Und 
dann entscheiden Sie sich, wie Sie aussehen wollen 


Schicken Sie kein Geld 
Kraftvolle Figur 


gnunnunnnnnnnnnnnnnn nn 


Damit Sie Super-Mascula kennenlernen, g 
ohne dafür Geld loszuwerden, schicken wir 
Ihnen eine Original-Packung unverbindlich 
auf Probe, also für Sie völlig ohne Risiko. 
Sie machen einfach den Test und schicken 
uns die angebrochene Dose in 10 Tagen wie- 
der zurück, wenn Ihnen irgend etwas nicht 
zusagt. Wenn aber auch Sie spüren, wie neue 


N 
RB 
- An Colex, Abt. 209 AV Hamburg 1, 
1 
7 
N 
1 
1] 
- . - - a 
Kräfte in Ihren Körper strömen, wenn diese : 
1 
8 
ı 
1 
s 
8 
8 
8 
a 
a 


Postfach 


Ich erhalte völlig unverbindlich u. kostenlos 


1 Original-Packung 


gute Wirkung Sie überzeugt hat, dann behal- 
ten Sie einfach die Packung da und können 
sich sogar mit der Bezahlung 30 Tage Zeit 
lassen..Doch machen Sie erst den Versuch auf 
unsere Kosten und senden Sie den Berechti- 
gungs-Bon an 


Colex, Abt. 209 AV Hamburg 1, Postfach 


SUPER-MASCULA (Wert DM 11,70) 
volle 10 Tage auf Probe. Nur wenn ich die Kurpackung behalte, über- 
weise ich den Betrag. Andernfalls schicke ich die ongebrochene Packung 


zurück, und die Angelegenheit ist für mich erledigt. 
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ES IST NICHT ALLES 
GOLD, WAS SCHWIMMT 


Fortsetzung von Seite 65 


Dann griff sie nach 


füttern. Gute Nacht.” 

„Gute Nacht“, entgegnete 
„Bedaure nochmals, sie 
stigt zu haben.“ 


Sie lächelte und ging auf eine der 


Haustüren zu. 


Jimmy zündete seine Pfeife an, und 
sah der Frau nach, bis sie im Haus ver- 
»Nette alte Dame«, 
dachte er. »Vermutlich lebt sie ganz 
Wenn 
einsame Leute alt werden, hängen sie 
ihr Herz gern an Tiere. Andere hal- 
ten sich Hunde und Katzen — sie liebt 
eben Goldfische. Warum auch nicht.« 
Jimmy zucte die Schultern. » Vielleicht 
sollte ich mir selbst wieder ein paar 
Goldfische zulegen«, dachte er bei sich. 
Stockwerk 
flammte jetzt ein Licht auf. Gleich dar- 
mit dem 

vorbei- 


schwunden war. 


allein mit ihren Goldfischen. 


Droben im obersten 


alte Dame 
Fenster 


auf sah er die 
Goldfischglas am 
huschen. 

Als das Licht erlosch, 


schicken Autos Ausschau. 


* 


In den folgenden Wochen sah Jim- 
my die alte Dame ab und zu im Vor- 
Manchmal saß sie nachts 
am Rande des künstlichen Teichs und 
beobachtete das Spiel der Goldfische. 
ihr bei, 
und plauderte 
mit ihr ein paar Minuten lang über 
verschwand 
die Dame schon ‚nach kurzem, um ihre 


beigehen. 


Dann gesellte 
rauchte seine Pfeife 


sich Jimmy 


dies und das. Stets aber 


eigenen Fische zu füttern. 


Dann kam immer wieder eine Zeit, 
in der bekam Jimmy die Goldfisch- 
freundin gar nie zu Gesicht. Erkun- 
digte er sich nach ihr, erfuhr er von 
Mr. King, sie sei bei ihrer Schwester 
in San Franzisko zu Besuch. Und rich- 
tig — wenn er während ihrer Abwe- 
senheit im Teich nachsah, dann waren 
immer die Fische der alten Dame dar- 
in. Sie waren leicht zu unterscheiden. 
Größer als die anderen Fische, schwam- 
men sie auch stets gesondert von ih- 
nen in einem kleinen, aristokratischen 


Schwarm. 


Eines Abends stand Jimmy in der 
Vorhalle, als die Dame durch die Ein- 
gangstüren hereinkam. Sie trug einen 
schäbigen schwarzen Mantel und sah 


müde und abgehetzt aus. 


„Etwas nicht in Ordnung, Madam?®* 


wollte Jimmy höflich wissen. 


„Ich bin nur ein bißchen wütend auf 
ich bis hinaus 


mich selbst. Jetzt bin 


EIKE HEREIN 
Das echte 


Zigeuner- Traumbuch 


mit den Lotto-Glückszahlen deutet in 
Alphabet-Reihenfolge alle im Traum ge- 
sehenen und erlebten Bilder gemäß 
alter Überlieferung großer Traumdeuter, 
der Zigeuner und neuester Erfahrungen. 
Bei jedem Traumbild wird die sog. 
Glückszahl genannt, die für das lotto-- 
Glücksspiel wichtig ist. — 176 Seiten 
M 7,50. — Bildkatalog mit weiteren 
ähnlichen Büchern unverbindlich. 
H. Bauer, Abt. 72, Freiburg i. Br. 
Postfach 167. 
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IHR FOTOHÄNDLER BERÄT SIE 
FORDERN SIE PROSPEKTE VOM 
DACORA-KAMERAWERK 
REUTLINGEN ABT.4 


ihrem kleinen 
Fangnetz. „Na, jetzt ist's Zeit, sie zu 


Jimmy. 
vorhin belä- 


schlenderte 
Jimmy in die Vorhalle zurück. Nach 
einer Weile klopfte er seine Pfeife in 
einem Aschenbecher aus, stellte sich 
wieder an die Glastür und hielt nach 


nach Nord-Hollywood gefahren, um 
Futter zu kaufen, aber die Zoohand- 
lung war geschlossen. Ich habe glatt 
vergessen, daß sie am Freitag schon 
um fünf Uhr abends zumacht.” 

„Haben Sie denn noch genug Futter 
für das Wochenende?" 

Die Frau nickte. „Ja. Gewiß ist noch 
genügend da.“ 

„Sie müssen Ihren Fischen nur das 
Allerbeste zu fressen geben”, lobte 
Jimmy, um sie aufzumuntern. „Denn 
sie schauen in der Tat prächtig aus.“ 

Sie nickte wieder, doch Jimmy hatte 
den Eindruck, als höre sie ihm nicht 


sehr aufmerksam zu. Ihre Augen 
wanderten immer wieder durch die 
Glastüren hinaus auf die dunkle 
Straße. 


„Jimmy“, begann sie auf einmal. „Ich 
werde bald wieder zu meiner Schwe- 
ster fahren. Aber ich bin ein wenig in 
Sorge.“ 

„Sorge? Worüber?” 

„Ich habe in der Zeitung gelesen, 
daß in dieser Gegend mehrere Ein- 
brüche vorgekommen sind. Viele wert- 
volle Dinge wurden gestohlen, selbst 
aus bewachten Appartementhäusern.” 

Er wollte ihr Mut machen: „Oh, 
ich glaube nicht, daß hier bei uns so 
etwas passieren kann.“ 

„Ich weiß. Aber trotzdem werde ich 
die Angst nicht los, daß jemand bei 
mir einbricht, während ich fort bin.” 

Jimmy lachte. „Was wird's denn 
bei Ihnen schon zu stehlen geben? Ein 
paar Goldfische® Ich glaube kaum, 
daß die Einbrecher darauf scharf sind!” 

Die alte Dame wackelte mit dem 
Kopf. „Das Schlimme ist: Ich besitze 
wirklich Wertsachen.“ 

Jimmy staunte. „Tatsächlich?“ 

„Mein verstorbener Mann war ziem- 
lich wohlhabend. Er hat mir ein paar 
wunderhübsche Stücke hinterlassen. 
Juwelen. Silber. Ich habe sogar einen 
echten Cezanne in meiner Wohnung 
hängen.” 

Jimmy war beeindruckt. Dennoch 
meinte er: „Ich glaube doch, daß die 
Sachen in Sicherheit sind. Woher sol- 
len denn die Gangster wissen, daß Sie 
so wertvolle Dinge besitzen?“ 

Sie senkte nachdenklich das spitze 
Kinn. Langsam ging sie auf die Hof- 
tür zu, die zu ihrer Wohnung weiter- 
führte. Dann drehte sie sich plötzlich 
wieder um. „Jimmy!“ 

„Ja, bitte?“ 

„Würden Sie mir den Gefallen tun 
und meine Wohnung ein bißchen im 
Auge behalten, wenn ich das nächste- 
ma] zu meiner Schwester fahre? Es ge- 
nügt wohl, wenn Sie nachts kontrollie- 
ren, ob meine Wohnungstür immer 
gut verschlossen ist. Ich wäre Ihnen 
wirklich sehr dankbar.“ 

„Keine Sorge, Madam. Das mache ich 
mit Vergnügen.“ 

„Tausend Dank“, wisperte sie glück- 
lich. „Gute Nacht, Jimmy.” 

„Gute Nacht.” 

Sie trippelte aus der Vorhalle, durch 


TREE TILL TESHE 


RE RE FEIERTE NETTES 


Hoorausfall? 


Kahle Stellen, spär- 
liches Wachstum, 
Geheimratsecken, 
beginnende Glatze? 
Abhilfe durch neu- 
artige Methode. Kein 
Haarwasser oder 
Mittel z. Einreiben! 
Näheres kostenles 

durch 
Postfach 41, München 34 


Gesttucle Haut 
Creme, Seife, Tee 
50 Jahre bewährt 
und gerühmt auch 
bei Hautjucken und 
Gesichtsausschlag, 
Wundsein usw. in Apoth. u. Drog. 


den Hof und ins Gebäude. Eine Mi- 
nute später ging oben das Licht an, 
ein grelles gelbes Viereck in dem 
schwarzvioletten Schatten des Hoch- 
hauses. 

Jimmy paffte an seiner Pfeife und 
blinzelte hinauf zu dem Fenster. Im- 
mer wieder machte sich ein Gedanke 
in seinem Hirn breit, der ihm gar nicht 
gefallen mochte. Er versuchte, an et- 
was anderes zu denken, aber hart- 
näcig stieg der gleiche Einfall wieder 
in ihm auf. Juwelen, Silber, ein kost- 
bares Gemälde. Dort droben lagen sie 
in der Wohnung der alten Dame. Und 
bald war diese alte Dame fort, weit 
fort. 

Ärgerlich auf sich selbst drehte sich 
Jimmy entschlossen um. »Bin ich 
denn ein Dieb?« fragte er sich er- 
grimmt. Trotzdem ertappte er sich 
gleich wieder dabei, daß er hinauf- 
starrte zu dem Fenster, aus dem nach 
wie vor das Licht in die Nact 
strahlte. Hell und verlockend. 

So ein Cezanne war gewiß viele 
Tausende wert. Und erst die Juwelen! 

Wieder riß sich Jimmy zusammen. 
Was gingen ihn die Juwelen an? Sie 
gehörten der Witwe! 

Draußen bewegte sich die endlose 
Prozession der Autos vorbei. Die 
breiten Limousinen und die schlan- 
ken Sportwagen mit den blitzenden 
Stahlspeichen. Jimmy starrte wie be- 
sessen. Wieviel Juwelen mußte man 
wohl verhökern, um sich so einen Wa- 
gen kaufen zu können? 

Er lehnte sich gegen das Glas, vor 
seinen Augen schwirrte es, sein Kopf 
schwamm ihm. Und immer wieder glit- 
ten die Autos vorbei. Plötzlich kamen 
sie ihm vor wie Goldfische, glitzernd 
und schimmernd in einem endlos da- 
hinfließenden Strom. 


%* 


Am nächsten Montag wachte Jimmy 
am frühen Nachmittag auf und ging 
zum Schnellimbiß an der Ecke, um 
einen Happen zu essen. Statt jedoch 
wie gewöhnlich in sein Zimmer zu- 
rückzukehren, um noch ein wenig zu 
schlummern, stieg er in einen Bus und 
fuhr zu seiner Arbeitsstätte am Wil- 
shire Boulevard. 

Der Himmel war bedeckt. Die Luft 
war schwül und nicht vom kleinsten 
Wind gefächelt. Der Bus holperte an 
der Glasfassade des Appartementhau- 
ses „Pazifik“ vorbei, und bei der näch- 
sten Haltestelle stieg Jimmy aus. 

Langsam schlenderte er zurück. 

Still döste der Hof in der Nachmit- 
tagssonne. Im grellen Licht hatten die 
Topfpflanzen und die Palmen all je- 
nen magischen Glanz verloren, den 
ihnen des Nachts die Neonbeleuchtung 
verlieh. 

Jimmy umrundete das Schwimm- 
becken und ging auf den Fischteich zu. 
Tatsächlich — da schwammen sie wie- 
der, die wohlgenährten Goldfische der 


reichen Witwe. »Sie muß heute mor- 
gen nach Frisko abgereist sein«, 
schloß Jimmy. Vermutlich würde sie 
erst Ende der Woche zurückkommen. 

Um ganz sicherzugehen, erklomm er 
die Treppen zum obersten Stock und 
klingelte. Keine Antwort. Auch als er 
laut an die Tür pochte, blieb drinnen 
älles still. 

Jimmy stieß einen leisen Pfiff aus. 
Sein Plan war gefaßt. Lächelnd klet- 
terte er wieder die Stiegen hinunter. 
Mit dem Bus fuhr er nach Hause und 
ruhte sich bis fünf Uhr aus. Dann ging 
er zur nächsten Telefonzelle und rief 
seinen Chef an. 

„Hier spricht Jimmy, Mister King“, 


begann er. 
„Ja, was ist los, Jimmy?“ 
„Ich fürchte, ich werde heute nacht 


nicht zur Arbeit kommen können, Sir. 
Ich habe rasende Schmerzen im Ma- 
gen.“ 

„Verflixt“, ärgerte sich Mr. 
„Das kommt arg plötzlich für mich.“ 

„Ich weiß, aber die Schmerzen ha- 
ben eben erst angefangen.“ 

„Hm, vielleicht fühlen Sie sich schon 


heute abend besser. Am Ende ist's 

nur eine Magenverstimmung.“ 
„N-nein“, stottertte Jimmy, „ich 

glaub's nicht. Mir ist's schon seit 


einer Woche nicht mehr ganz wohl, 
Mister King. Ich sollte am besten mal 
ins Krankenhaus, mich gründlich über- 
holen lassen.” 

„Wie lange wird das wohl dauern?“ 

„Keine Ahnung, Sir.“ 

. Mr. Kings Stimme klang verdros- 
sen. „Okay, Jimmy. Ich werde zuse- 
hen, daß ich für morgen nacht je- 
mand auftreibe. Das Dumme ist, heute 
nacht wird Ihr Posten unbesetzt sein.“ 

„Tut mir leid, Mister King.“ 

„Schon in Ordnung, Jimmy. Schauen 
Sie nur, daß Sie wieder auf die Beine 
kommen.“ 

Jimmy legte auf. Die erste Klippe 
hatte er umschifft. Jetzt kam das näch- 
ste Problem: Er brauchte unbedingt 
einen Wagen. Schließlich konnte er 
nicht mit einem geklauten Bild unterm 
Arm in den Bus steigen. Also mußte 
er sich für den Abend ein Auto mie- 
ten. 

Er eilte wieder nach Hause, aß 
schnell ein belegtes Brot und fuhr 
dann ans entgegengesetzte Ende der 
Stadt. In einem Autoverleih mußte 
er ein paar Formulare ausfüllen, eine 
Garantie hinterlegen und eine An- 
zahlung leisten, dann durfte er sich 
ein prachtvolles Kabriolett auswählen. 

Die Leihgebühr dafür war zwar 
enorm — aber die Schätze der alten 
Dame würden ihm ja bald den Besitz 
einer erklecklichen Summe einbringen. 

Er fuhr eine Weile kreuz und quer 
durch die Stadt, um die Zeit totzu- 
schlagen. Einige Minuten nach elf Uhr 
nachts parkte er endlich seinen Leih- 
wagen in einer Nebenstraße unweit 
vom Appartementhaus „Pazifik*. 


Bitte umblättern 


Gerade Du brauchst Jesus! 


Ja, Du brauchst den Herrn Jesus dringend als Deinen persönlichen Heiland! Die Bibel sagt 


auch Dir: 


Wer nicht an Jesus Christus glaubt 
— wer sich also dem Herrn Jesus nicht unterwirft —, 
der wird verdammt werden! Markus 16,16 


Herzlich bitte ich alle Christen, zur Verbreitung folgender Broschüre beizutragen: 


2 Das harrt Ihrer! 


Diese Schrift hat jetzt schon eine Auflage von 11% Millionen, 


ist 72 Seiten stark und hat Buch- 


format. Sie wird zur Zeit in unserem Lande sehr gelesen. Hier etwos aus dem Inhalt: 


Woher stammt die Bibel? 

Wer ist eigentlich Gott? 
Naturerscheinungen im Lichte der Bibel 
Was sagt die Bibel über die Zukunft? 
Heutige Zeichen der beginnenden Endzeit 
Wie endet diese Zeit? 

Spät ist's an der Weltenuhr 

Was steht bevor? 

Gibt es einen neven Krieg? 

Das große Beben 

Gegenwart und Zukunft 

Brücke, Weg und Ziel für jeden Menschen 
Weißt du auch dieses schon? 


Wie war es vor der Erschaffung der Menschheit 
auf dieser Erde? 

Es kommt ein furchtbares Erwachen! 

Dos größte Ereignis der Weltgeschichte kommt 
Die Weissagung eines Bibelleugners [bald 
Dos Ende kommt! 

Eine ernste Tatsache 

Wehe dann der Erde! 

Der Weltuntergang 

Ein Blick in den Himmel 

Ein Blick in die Hölle 

Was ist Wahrheit? 

Sie klopfen vergebens 


Bitte, bestelle auch Du heute noch bei mir diese Broschüre. Sie wird kostenlos von mir versandt 
und gehört in jedes Haus! 


Werner Heukelbach, 5281 Wiedenest 


King. 
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Glas wirkt Wunder 


FETTE TEE TRETEN FRE ARRE 
Escorial in Österreich erhältlich durch Schloß Raspach 
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Ja - Sie können „flammende Williamsbirnen“ jetzt 
selbstzu Hause genießen; dennEsco-Flambo, dertisch- 
‚fertige* Escorial Flambiersatz macht es Ihnen leicht: 
Mi Reife, zartgekochte Williamsbirnen in der Escorial- 
Flambierpfanne in Butter erhitzen, mit dem feuerfreu- 
digen Escorial übergießen und schon flammt es auf. I 
Das müssen Sie selbst probieren, wie sich der würzig 
Äherbe Escorial mit dem feinen Geschmack der Wil- 
S liamsbirnen verbindet. Das ist ein einzigartigerGenuß - 
‚flambieren auch Sie mit Escorial. M „Auf gehts“ - ver- 

langen Sie Esco-Flambo beim einschlägigen Handel. 


tige* Escorial Flambiersatz 
enthält: MM Fiambierpfanne 
aus feuerfestem Porzellan 
EI Metallständer mit Brenn- 
pfännchen MI Trockenspiritus 
MM Fruchtspießchen MI Unter- 
satz MM Flambieranweisung 
mit Rezepten MI 1/1 Flasche 
Escorial Grün 56% 
komplett DM 25.- 


j Sofort &ethaatt 


Gutschein: Kostenlos erhalten Sie den großen Esco-Flambo 
ProspektNr.2 bei Anton Riemerschmid, 8 München, Praterinsel 


durch 

jetzt wieder das weltberühmte, seit 20 Jahren 
unerreichterig -Präp -Präp m.neuest.wurzeiversieg. 
Dauermirkg_ SpurioseTo Spuriose Totalbeseitg .Damen- 
a bart, häßlichen Bein- u. Körperhaaren 

er mit schweißmindernder Wır- 

kung) ‚Patentamt. gesch. Höchste ınternat Aus- 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachörzti. erprobt! Runderftausende Ex- 
Aoarsın- Verbraucher (auch Herren) notar. begl. Dankschr. üb. Dauer- 
erfolge Yoilk.unschädl. von erfrisch. Geruch Pk. 4.00, extra stark 4.75 
Dopp.-Pk.7.00, extra st. 7.75 u.Porto.)llustr. Prosp.m. Spezial-Beratg 
gratis! Hersteilg durch uns.Dr_ chem. Vorsicht vor Nachahmg. Nur ect vom 


Hygiena-Institut,E8, Berlin W15 
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E ar Yu x x ak ine ES” 2 
Zeitlos schönes Schlafzimmer DM 896,- Rate ab DM 
Möbel im Stil der großen Welt EI 
vom normalen Haushaltsgeld 

das ist der „neue“ Weg, den zahllose, zufriedene Arzberger- 
Kunden und findige Köpfe entdecken konnten. 


Machen Sie es ebenso! Wählen Sie in Ruhe, ohne Kaufzwang 
zu House aus der alles umfassenden Produktion von 


42 Vertrags-Möbelfabriken 
10000 Einrichtungskombinationen in Wohn- u. Schlafzimmern 
Polster- und Einzelmöbeln, Küchen und Teppichen finden Sie 
in der herrlichen Arzberger-Kollektion. Prüfen und vergleichen 
Sie, dann werden Sie feststellen: Arzberger bietet nicht nur 
Wertarbeit, sondern auch Preisvorteile, die beim Mö- 
belkauf entscheidend sind. Dazu angenehme Teilzahlung ohne 
Formalitäten u. frachtfreie Lieferung mit Spezialtransportern. 
Fordern Sie kostenlos das 250seitige Großbildangebot! 


Abt.B 638 


ArzbergetkG : 


DEUTSCHLANDS GROSSER=®MOBELVERSAND Herrsching 


Beleuchtete Springbrunnen 


Leises Plätschern durch 12, 335 
oder gar 50 Düsen! Aparte 
Modelle ab 59 DM, m. autom. 
Farbspiel ab 110 DM. Neuheit 
mit austauschbaren Düsen- 
sätzen ab 135 DM. Kein Was- 
seranschluß und ideal als 
Luftverbesserer. - Zahlungs- 
erleichterung! - Fordern Si 
sofort unverbindlich herrliche 
Farbprospekte an von 


Th. E. Garvens, Abt. 22 
Aerzen üb. Hameln, FOR UN 


immer wieder 
eine Freude 


inden 


„Los, sei ein bißchen fröhlich! Denk doch daran, daß 
in diesem Moment deine Ferien begonnen haben!” 


Urlaub 
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„Wir möchten in ein demokrati- 
sches Land mit gemäßigtem Klima, 
wo Mitteleuropäer gut angesehen sind 
und wo mit Bulter gekocht wird!“ 


N 
% © 


„Italien? Ich glaube, das kennen wir 
schon. Wir müssen dort durchgekom- 


x men sein, als wir nach Venedig fuhren!“ 


68 BUNTE ILLUSTRIERTE 


„Sie werden sehen: Mit ein wenig gutem Willen von 
allen wird man sogar ganz anständig schlafen können!” 


„Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, 
wenn ich die Heizung ein wenig anstelle?“ 


ES IST NICHT ALLES 
GOLD, WAS SCHWIMMT 


Fortsetzung von Seite 67 


Die Eingangstüren waren bereits ab- 
gesperrt. Aber er hatte ja den Haupt- 
schlüssel für alle Türen im Hause. 

»Was kann mir schon passieren?« 
überlegte sich Jimmy. »Wenn mich je- 
mand erwischt, dann sage ich einfach: 
Ich wollte nur nachsehen, ob in der 
Wohnung der alten Dame alles in Ord- 
nung ist.« 

Er hastete die Stiegen hinauf. Oben 
hielt er inne und lauschte. Nirgends 
hörte er einen Laut. 

Atemlos, ein letztes Mal zaudernd, 
lehnte sich Jimmy gegen die Korri- 
dortür. Dann ließ er die Glocke er- 
tönen. Doch drinnen blieb es stumm. 

Jetzi schob Jimmy geschwind sei- 
nen Hauptschlüssel ins Schlüsselloch, 
drehte und öffnete. Lautlos schwang 
die Tür in den Angeln. 

Jimmy trat ein und —- stutzte. Er 
glaubte erst, er habe aus Versehen 
die falsche Wohnung betreten. Das 
Wohnzimmer war gänzlich ohne Mö- 
bel. Nur riesige Glasbehälter schim- 
merten höhnisch im Mondlicht. Ver- 
wirrt ließ Jimmy die Tür hinter sich 
ins Schloß gleiten und sah um sich. 

Hunderte von kleinen flachen 
Augen schienen ihn hinter den Glas- 
wänden anzuglotzen. Jetzt hatten sich 
seine Augen an das Dämmer ge- 
wöhnt. Aquarien erkannte er, ganze 
Stapel von Aquarien, und in allen 
wimmelten tropische Fische. 

Nie hatte Jimmy so viele verschie- 
dene Arten gesehen, so viele bizarre 
Farben, die in dem Zwielicht gespen- 
stisch glommen. 

»Nichts als Fische?« wunderte sich 
Jimmy. Wo war das Gemälde, wo das 
Silber? Nicht einmal ordentliche Möbel 
fand er, nur ein Bett und Hunderte 
von Fischen in ihren Glaskästen, 

Warum nur hatte ihm die seltsame 
Alte vorgemacht, sie besäße einen Ce- 
zanne, Silber und Juwelen? Plötzlich 
überzogen sich seine Handflächen mit 
eiskaltem Schweiß. Was war doch mit 


. dem jungen Mann geschehen, der 


sein Vorgänger als Portier gewesen 
war? Hatte er sich nicht auch eines 
Nachmittags bei Mr. King telefonisch 
entschuldigt und war dann spurlos 
verschwunden? 

Die entsetzliche Erkenntnis fuhr 
Jimmy so durchs Gebein, daß er sich 
zitternd gegen eines der Aquarien 
lehnen mußte. Das alles war eine Fal- 
le! Systematisch hatte ihn die alte Da- 
me hineingelockt. Ihre Reisen nach 
San Franzisko — nur Täuschung. Das 
Silber, die Juwelen, das Gemälde — 
nur Köder. Und er war darauf herein- 
gefallen! 

Gebannt hing sein Blick an den 
seltsamen Fischen, die in dem erwärm- 
ten Wasser ihre Kreise zogen. Sie 
waren sämtlich prall und wohlgenährt. 
Plötzlich entsann er sich: Solche Fi- 
sche hatte er doch schon einmal ge- 
sehen — in einem Kulturfilm.... 

Und auf einmal war er starr vor 
Schrecken. Piranhas waren das, die 
schrecklichen Raubfische Südamerikas, 
gefräßige Bestien mit nadelspitzen 
Zähnen, gierig auf Fleisch — auch auf 
Menschenfleisch. 

Da — hinter ihm — das leise Knak- 
ken eines Schlosses. Jimmy wirbelte 
herum. 

Die alte Dame stand da und lächel- 
te. In der Hand hielt sie eine Unter- 
wasserharpune, eines von jenen star- 
ken Sportgeräten, die lautlos schießen 
— und töten. 


Nächste Woche eine neue 


BUNT KRIMINAL 


GESCHICHTE 


Kenner lassen keine aus 
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Im engen Raum wohnt Unruhe. Viel Platz dagegen wirkt befreiend, beruhigend — 
besonders im Wagen. Viel Platz bedeutet im REKORD: Bequemlichkeit 

und Wohlbehagen für Fahrer und Gäste. Darum — mit richtiger Überlegung 
den richtigen Wagen wählen. Der REKORD ist ein Großer der Mittelklasse 
mit einem Riesen-Kofferraum. Stark, sicher und zuverlässig! Inbegriff des 


unbeschwerten Reisens. Das Reiseziel: die weite Welt. 


OPELREKORD Ben 


der Zuverlässige 


Die Prinzenhochzeit von 
Athen war für die fürst- 
lichen Damen gleichzeitig 
Anlaß, sich in derelegante- 
sten Garderobe zu zeigen. 


Frühlingsfrisch, wie es eine Braut sein soll, erschien 
Prinzessin Sophia am Abend vor der Hochzeit in einem 
kurzen Abendkleid aus weißer Seide von Jean Dess&s. 
Jäckchen und Oberteil waren mit feinen kostbaren 
Perlen bestickt. Der leicht ausgestellte Rock barg 
die Modesensation des Abends: Beim Aufspringen 
der tiefen Falten glitzerten in ihnen ungezählte Perlen. 
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Schlicht und leger ist das beige-seidene grüngetupfte 
Kleid, das Fürstin Gracia bei einem Spaziergang trug. 
Der Schnitt ist einfach: blusiges Oberteil, zu einer 
großen Schleife geschlungener Krawattenkragen, */4- 
Ärmel mit Bündchen, vorn bis über die Taille 
hinweg geknöpft. Gracia kaufte es bei Givenchy, Paris. 


Dezent elegant wirkte die Marquise von Blandford, 
frühere Tina Onassis. in ihrem rosefarbenen Deux- 
pieces aus Seidengabardine von Guy Laroche. Einzige 
Merkmale: °/lange halbweite Ärmel, halsferner k'ei- 
ner Stehkragen. Dazu entwarf Jean Barthet ein Hüt- 
chen aus gleichem Material. Die Marquise trug an 
diesem Tag einen phantastischen Smaragdschmuck. 
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Hochmodern und sportlich war Fürstin Gracia in die- 
sem olivfarbenen Kostüm von Balenciaga aus leich- 
tem Wollstoff. Die kurze, leicht taillierte Jacke wird von 
drei großen Knöpfen betont. Der Rock ist sanft ausge- 
stelit. Dazu ein cremefarbener wagenradgroßer, flacher 
Hut, vorn mit einer großen Schleife. Modell: Barthet. 


Die jugendliche Note betonte Prinzessin Margaretha 
von Schweden mit ihrem Cocktailkleid aus Seidensatin 
und gleicher Kappe. Als Farbe hatte sie das aktuel!e 
Orange gewählt. Der kragenlose halsferne Ausschnitt 
an Kleid und Weste sowie Ärmei- und Westenbund 
sind mit dichten Reihen. Weste und Oberteil des Klei- 
des mit Rosetten von Perlen und Pailletten bestickt. 
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Als schönste Kreation wurde Gracias langer himmel- 
blauer Mantel aus Organza-Satin bezeichnet. Er ist 
in breiten Bahnen gearbeitet, die weich nach unten 
ausfallen, und besticht durch den großen halsfernen 
Kragen. Darunter trug sie ein schlichtes °/slanges 
Kleid. Der ein Rosenmotiv zeigende Hut aus gleichem 
Material stammt von Barthet, die Robe von Laroche. 


Beinahe klassisch war die Linie dieses großen Abend- 
kleides. Der Pariser Modeschöpfer Capucci hatte 
Prinzessin Maria Gabriella von Savoyen einen Traum 
aus cremefarbener Seide gezaubert. Der breite Rand 
des losen Oberteils ist rundherum mit goldenen Paillet- 
ten bestickt und mit goldenen Fransen besetzt. Maje- 
stätisch der Faltenwurf des langen, schmalen Rockes. 


In dieser bezaubernden Abendtoilette erschien die 
Fürstin Windisch-Graetz. Das Oberteil des langen Klei- 
des ist aus feinstem Goldbrokat, der Rock eine plis- 
sierte, fließende Pracht aus einem tieforange Chiffon. 
Ebenfalis halsferner Kragen, der im Rücken in eine 
Knopfleiste übergeht. — Dazu trug die Fürstin weiße 
Stulphandschuhe und ein weißes Abendtäschchen. M.B. 
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